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Das Eiszeitalter nach Paul Woldstedt. 


Von ERICH von DRyYGALSKI, München. 


Unter den älteren und neuen Werken über die 
Eiszeit und über die einzelnen Glazialgebiete nimmt 
das vorliegende neueste von PAUL WOLDSTEDT! eine 
besondere Stellung ein, weil es auf Grund einer un- 
gewöhnlichen Kenntnis von der riesigen Literatur 
und eigener scharfer Beobachtungen in drei Haupt- 
glazialgebieten — dem nordeuropäischen, dem 
alpinen und dem nordamerikanischen — eine Ge- 
samtdarstellung des Eiszeitalters versucht. Sie ist 
wesentlich auf geologischer Grundlage aufgebaut, 
wie die meisten früheren Werke — der Untertitel 
des Buches heißt auch: Grundlinien einer Geologie 
des Diluviums aber sie ist doch eine Gesamt- 
darstellung, also auch der geophysischen Seiten des 
Problems. Sie ist den drei hervortretendsten älteren 
Darstellern jener Hauptglazialgebiete, F. WAHN- 
SCHAFFE, A. PENCK und FRANK LEVERETT ge- 
widmet und bekundet damit seine geologische 
Richtung, sowie einen gewissen Anschluß an die 
genannten. Sie geht aber in dem Umfange der 
erfaßten Fragen, wie in der Exaktheit und 
Frische der Darstellung weit über ihre Vorgänger 
hinaus 

Das Eiszeitalter ist ein komplexes Problem, dem 
man von der Geographie, Geophysik, auch Astro- 
nomie auf der einen und von der Geologie mit 
Zoologie und Botanik, auch Anthropologie auf der 
anderen Seite her nahen kann. Jene erste Richtung 
von Arbeiten pflegt mehr das Werden der Eiszeit 
und ihre äußere Erscheinung, die zweite mehr ihre 
Wirkungen zu betrachten. Naturgemäß sind beide 
notwendig, weil jede allein das Problem nicht voll 
durchdringen und verstehen kann. Hierin liegen 
die Schwierigkeiten einer Gesamtdarstellung be- 
gründet, weil der Umfang und die verschiedene Art 
der einschlägigen Literatur in den beiden Rich- 


tungen von wenigen beherrscht wird. Der Verfasser 
löst diese Aufgabe, indem er von den ihm vertrauten 
geologischen Grundlagen ausgeht und alles daran 
schließende selbständig, klar und kritisch behandelt, 
während er über die geophysischen Teile wesentlich 


referiert. Man darf ihm für beides dankbar sein. 
Es kommt dadurch nur eine gewisse Ungleichheit 
in die Behandlung hinein, die sich in manchen 
Widersprüchen innerhalb beider Teile auswirkt, 
z. B. bei den Fragen der Eisbewegung, und mehr 
noch bei der Anwendung des einen Teiles auf den 
anderen. Eine stärkere Angleichung der beiden 
Richtungen wäre für die zu erwartenden weiteren 
Auflagen des vortrefflichen Buches zu empfehlen. 

Die geographisch-geophysischen Teile stehen 
am Anfang und am Schluß des Buches, nämlich 

1 Das Eiszeitalter. Stuttgart: Ferdinand Enke 1929. 
XV, 406 S. und 161 Abbild. 16 x 25 cm. Preis geh. 
RM 26.50, geb. RM. 29.—. 
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in Kapitel 1—6 und 17— 19 mit 128 bzw. 49 Seiten. 
Das ist fast genau die Hälfte des ganzen (363 Seiten 
Text, 30 Seiten Schriftenverzeichnis, 13 Seiten 
Sachverzeichnis, 15 Seiten Vorwort, Inhalt und 
Einleitung, 162 Abbildungen im Text) und zeigt, 
ein wie großes Gewicht heute diesen geophysi- 
schen Teilen des Eiszeitproblems zukommt. Ihre 
Verlegung auf den Anfang und auf den Schluß ist 
organisch gegeben. Denn die 6 Anfangskapitel be- 
handeln die Erscheinungs- und Wirkungsformen 
des Eises und die drei Schlußkapitel die Krusten- 
bewegungen im Eiszeitalter, das Klima desselben 
und die Ursachen der Eiszeit. Zwischen beiden 
(Kapitel 7—16) stehen die geologischen Teile, 
denen die erstgenannten naturgemäß vorausgehen, 
weil sie zu ihrem Verständnis gebraucht werden, wie 
dann die geologischen den Schlußkapiteln, weil sich 
diese nur auf allen Einzelheiten aufbauen können. 
Kapitel 1—6 enthalten gut gewählte und klar er- 
örterte Beobachtungen über das Eis und seine 
morphologische Arbeit; Kapitel 7 bringt eine kurze 
Charakteristik für die Begriffe interglazial und 
interstadial, und Kapitel 8 für die glaziale Flora 
und Fauna, um damit die geologischen Gliederungen 
des Eiszeitalters einzuleiten. Dann folgt die Einzel- 
schilderung desselben für Nordeuropa (9—Iı), 
für die Alpen (12), für die deutschen Mittelgebirge 
(13), für Nordamerika (14) und kurz für die anderen 
Erdräume (15), um diese geologischen Teile mit 
einem Überblick über den Menschen im Eiszeit- 
alter (16) zu beschließen. Die drei geophysischen 
SchluBkapitel (17—19) enthalten eine Sammlung 
von Hypothesen mit vorsichtiger, meist auswei- 
chender Stellungnahme des Verfassers. 

Aus dem reichen Inhalt des Buches darf ich die 
Versuche hervorheben, für die Gliederungen des 
Eiszeitalters bestimmtere Merkmale zu gewinnen, 
als es bisher geschah. Dabei wird ein Haupt- 
gewicht auf den Unterschied zwischen jung- und 
alteiszeitlichen Bildungen gelegt, in qualitativer, 
morphologischer, hydrographischer, wie in jeder 
anderen Richtung. Dieses ist natürlich auch schon 
früher geschehen, vor allem von A. PENCK mit 
seiner Unterscheidung von Jung- und Altmoränen 
im alpinen Gebiete; es ist bisher aber kaum in der 
Schärfe und Mannigfaltigkeit durchgeführt worden, 
wie von WOoLDpsTEpT, z. B.S. 165ff für Nord- 
deutschland, S. 232ff fiir die Alpen und vielfach 
sonst. Der Verfasser läßt dabei immer zwei Land- 
schaftstypen von verschiedenem Inhalt erstehen, 
wie sie sich z. B. in Norddeutschland an der Grenze 
der Seengebiete und an der Ansatzlinie der Sandr 
in ihren Jugend- bzw. Alterserscheinungen ab- 
heben. Die Einzelheiten beider sind in anderen 
Erdraumen nicht alle gleich, wohl aber ihre Summe 
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und ihre Gesamterscheinung. Hinter dieser Haupt- 
gliederung treten alle weiteren zurück. 

Die Einzelgliederungen werden aber ebenfalls 
genau verfolgt, nachdem das 7. Kapitel die Be- 
griffe interglazial und interstadial nach ihren 
petrographischen und biologischen Merkmalen 
erklärt hat. Freilich wird die Willkür, welche in 
der stratigraphischen Zuordnung und in der 
klimatischen Charakteristik der Glieder häufig 
liegt, nicht beseitigt. Das kommt bei WoLDsTEDT 
schon äußerlich darin zum Ausdruck, daß er bei 
der Paralielisierung der verschiedenen Glieder 
immer wieder die Worte: ‚scheint zu entsprechen‘, 
gebraucht. Schon der Unterschied zwischen den 
Begriffen interglazial und interstadial wird nicht 
genügend geklärt. Wenn z. B. die Erörterung der 
Frage, ob die inneralpinen Schotter interglazial 
oder interstadial seien (S. 231ff.), in E. BRÜCKNERS 
Zusammenfassung von A. PENCKs diesbezüglichen 
Ansichten dahin ausklingt, ,,daB die Schotter- 
ablagerungen während der Eiszeiten aus den 
Gebirgen herausrückten und in den Interglazial- 
zeiten zurückkehrten, so daß sie in jenen an 
anderen Stellen erfolgten, wie in diesen‘‘, so ent- 
halten solche Worte nur eine Selbstverständlichkeit, 
doch keine brauchbare Grundlage für die Scheidung 
der Begriffe. Sie besagen höchstens, daß diese ver- 
schwimmen, wie es die Terrassengliederungen von 
W. SoERGEL in Thüringen (S. 252ff.) oder von 
M. EBERL und J. KnAvEr im Alpenvorland (S. 244) 
schon weit exakter dargelegt haben, indem die 
letzteren z. B. A. Pencks Schotterdecken in Tal- 
schotterterrassen und das Schema von 4 Eiszeiten 
in seinem Ursprungslande in 15 Eis- und 15 Aper- 
stadien auflösen und damit fundamental verändern. 
Worpstepr kennt das natürlich genau (S. 254); 
er zeigt auch an vielen Stellen des Buches, wie 
sehr die Gliederungen in den verschiedenen Erd- 
räumen voneinander abweichen, wie wenig sie sich 
Norddeutschland parallelisieren lassen 
unsicher die Unterscheidung von Eis- 
zeiten ist, weil es sich in der Mehrzahl der Fälle 
auch um Stadien handeln kann — doch zu einer 
schärferen Unterscheidung der Begriffe inter- 
glazial und interstadial ist er nicht gekommen. 
Das ist freilich schwerer denn je. Die Mikroana- 
lyse der Ablagerungen, die man jetzt anwendet, 
kann etwas weiter führen, doch kaum zu einer 
Denn die beteiligten Klimafaktoren 


schon in 
und wie 


Lösung 


variieren sehr verschieden und können dabei 
doch in verschiedenen Erdräumen gleichartige 
Bildungen schaffen. Deshalb sollte man davon 


ablassen, die biologisch oder petrographisch defi- 
nierten Horizonte nur äußerlich aneinander zu 
passen, wie ein Mosaikbild ; denn dafür reichen ihre 
Unterschiede meistens nicht aus. Man sollte mehr 
die Gesamtheit der Merkmale in den verschiedenen 
Ländern zu erfassen suchen, wozu P. Worp- 
STEDTs Hauptgliederung eine gute Grundlage gibt. 

Wie eingangs gesagt wurde, hat der 
Verfasser die geophysischen Probleme des Eiszeit- 
wesentlichen referiert und manche 


schon 


alters im 
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Widersprüche nicht ausgeglichen, z. B. bei der 
Behandlung der Eisbewegung und damit einer 
Hauptgrundlage, der mechanischen Wirkung. Er 
bespricht H. PrıLıprs Vorstellung von der sche- 
renden Bewegung der Gletscher und später die 
meinige von der quellenden, beide auch im Zu- 
sammenhange mit der Entstehung der Bänder. 
Beide Bewegungsarten kommen vor und erzeugen 
Bandbildungen, doch die bei der quellenden Be- 
wegung entstehenden Bänder sind viel zahlreicher. 
Die Temperaturverteilung im Inneren des Eises 
gibt den Ausschlag, welche Bewegungsart eintritt. 
Bei WoLpstept werden solche Tatsachen an 
getrennten Stellen des Buches mitgeteilt, doch 
nicht verbunden. So kommt er zu mancher ein- 
seitigen Schlußfolgerung nur aus der einen oder 
der anderen Bewegungsart und dadurch z.B. zu 
dem Irrtum, daß Gletscherspalten ‚keine Ausdrucks- 
form der normalen Bewegung strömender Eis- 
massen sind, sondern nur Reaktionen .uf äußere 
Störungen“ (S. 10), oder zu seiner Überschätzung 
der Erdwärme bei der Eisbewegung, deren Einfluß 
ganz hypothetisch und zur Erklärung der Be- 
wegungen dazu kaum notwendig ist. Auch die 
Übertiefungslehre ist mangels der Verbindung der 
beiden Bewegungsvorgänge unrichtig wiederge- 
geben (S. 44ff.), zumal die Ansichten jetzt dahin 
geklärt sind, daß die Flußerosion der glazialen 
Gestaltung der Täler entscheidend vorarbeitet und 
daß die übertieften Formen im wesentlichen ,,aus- 
geweitete‘‘ sind. Das letztere wird in dem Buche 
auch dargestellt (S. 46), doch die Konsequenzen für 
die Ablehnung oder mindestens Einschränkung der 
Übertiefungslehre werden nicht gezogen. Die wich- 
tigen Arbeiten von J. SöLcH und E. Fers über die 
nur nachgestaltende Wirkung des Eises in den 
Alpen sind gar nicht erwähnt. Ähnliche Wider- 
sprüche finden sich noch vielfach innerhalb der 
geophysischen Teile und erklären sich durch den 
mehr referierenden Inhalt derselben, auch durch 
den Mangel an Querverbindungen darin. 

Auch die Anwendung der physischen Teile auf 
die geologischen Fragen ist nicht immer geglückt, 
z.B.in der schönen Schilderung der 
Rinnenseen, da diese von WoLpstept durch 
subglaziale Wassererosion erklärt werden. Wenn 
das Wasser unter dem Eise wirklich unter anderen 
Druckverhältnissen fließen sollte als in freier Luft, 
wie angenommen wird, so würde sich seine Kraft um 
so mehr in dem leichter zerstörbaren Eise betätigen 
müssen, als in der härteren Unterlage, und daher 
in jenem, nicht in dieser erodieren. Die Entwicklung 
und die Wirkung von subglazialen Wasserläufen 
wird ja vielfach überschätzt. Ihre Rinnen sind 
wegen der Plastizität des Eises in den unteren 
Lagen sehr veränderlich. Ich habe solche Rinnen 
unter dem Inlandeise Grönlands begehen können 
und gesehen, daß ihre Decke, ihre Wände und 
ihr Boden bald dicht aneinander und bald weiter 
entfernt lagen. Die Blockpackungen am Boden 


sonst so 


waren labyrinthisch, und nicht längsgeordnet wie 
in Wasserläufen; es waren Hügel und Wälle, diese 
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auch quer zur Rinne und unzerschnitten. Im Eise 
darüber wechselten Grotten mit Engen und ver- 
änderten sich auch zeitlich sehr schnell. Eine 
lange Rinne, die ich am 18. November 1892 bald 
mühsam, bald gut verfolgen konnte, fand ich 
zwei Tage später zerdrückt. Schon A.E. NORDEN- 
SKJÖLD hat geschildert, wie unstät die Inlandeis- 
bäche sind. Man darf deshalb allenfalls mit 
DE GEER bei dem Austritt eines Baches aus 
einer im Meere liegenden Eiswand starke Auf- 
schüttungen erwarten, weil sich die Kräfte dort- 
hin sammeln, aber kaum die Erosion von sub- 
glazialen Felsrinnen oder die Aushöhlung von 
Rinnenseen, zumal sich die letzteren besser durch 
die selektive Eiserosion und dann Konservierung 
durch Toteis erklären. 

In den Schlußkapiteln des Buche, welches die 
geologischen Erfahrungen mit den geophysischen 
zusammenfassen, werden die glazialen und post- 
glazialen Krustenbewegungen behandelt. Es wird 
mitgeteilt, daß diese sonst entweder durch iso- 
statische Vorgänge oder durch epirogenetische 
erklärt werden, doch hält WoLDSTEDT die ersteren 
in Skandinavien und in anderen Vereisungsgebieten 
für wohlbegründet (S. 315), obgleich sie meist auf 
subkrustale Bewegungen zurückgeführt werden, 
die völlig hypothetisch sind. Die Sache liegt doch 
so, daß die Anhänger der isostatischen Erklärung 
subkrustale Schiebungen von sinkenden zu stei- 
genden Erdräumen annehmen, weil über denselben 
wechselnde Eisbelastungen waren, ohne sie aber 
mit diesen und mit den Schweremessungen auch 
nur irgendwo in eine exakte Verbindung bringen 
zu können. Mit den Schweremessungen geht das 
schon deshalb nicht, weil es immer verschiedene 

mathematisch unendlich viele Massenver- 
teilungen gibt, welche dem gleichen Schwerewert 
an der Oberfläche entsprechen, und die Eis- 
belastungen werden z. B. von A. PENCK nur hin und 
her diskutiert, bis sie vielleicht entsprechen könn- 
ten. Also darf man keineswegs von einer wissen- 
schaftlichen Begründung isostatischer Krustenbe- 
wegungen sprechen, und sollte auch nicht Zahlen 
dafür verwenden (S. 317), deren Unzuverlässigkeit 
schon nachgewiesen ist. Bei solchen Unstimmig- 
keiten glaube ich mit H. STILLE, v. Linstow u.a. 
an der epirogenetischen Natur der glazialen 
Krustenbewegungen festhalten zu dürfen und habe 
für dieselbe an anderer Stelle eine geothermische 
Begründung angedeutet, die auch WOLDSTEDT er- 
wähnt (S. 323). 

Die Ursachen der Eiszeit werden im 19. Kapitel 
besprochen, wobei die Ansichten von M. MILAN- 
KOWITSCH, W. KöPppEn und A. WEGENER natur- 
gemäß besondere Beachtung finden. Die dagegen 
vorliegenden Bedenken werden stark betont, 
doch dann teilweise wieder entkräftet. Die Gleich- 
zeitigkeit der Vereisungen auf beiden Hemisphären 
und die Eiszeit der Tropen bleiben bei WoLDSTED1 
als die Hauptbedenken gegen MILANKOWITSCH 
bestehen, doch ist demgegenüber zu bemerken, 
daß wir von der Gleichzeitigkeit der Nord- und 


Südvereisungen sehr wenig wissen. Schon die 
schönen Versuche von E. ANTEvs, die exakte 
Geochronologie von DE GEER von Skandinavien 
auf Nordamerika zu übertragen, lassen eine Un- 
sicherheit innerhalb nicht enger Grenzen bestehen, 
obgleich diese beiden Erdräume doch nach Lage 
und Natur sehr ähnliche Eiszeitentwicklungen 
gehabt haben. Und die Spuren der Eisarbeit im 
festen Fels, wie im Schutt, die man sonst zur Er- 
mittelung der glazialen und postglazialen Zeiten 
benutzt, dürften in den verschiedenen Erdräumen 
und Klimaten doch so verschieden erhalten sein, 
daß man daraus nur eine ganz ungefähre Abschät- 
zung der Zeiten innerhalb sehr weiter Grenzen 
ableiten kann. Das zeigen z. B. die Feststellungen 
L. Dısters über die großen Verschiedenheiten der 
Eiswirkungen und ihrer Erhaltung im Kaukasus 
und in den Alpen. Noch unklarer ist freilich die 
Beweisführung von F. KLUTE, wenn er eine Gleich- 
zeitigkeit der Nord- und Südvereisungen, sowie der 
der Tropen daraus folgert, daß ,,die eiszeitliche 
Schneegrenze überall auf der Erde unter der 
heutigen verläuft‘, weil dieses doch nur ihr Vor- 
kommen und nicht ihre Entstehungszeit betrifft. 
Somit dürfte nach allem jene hypothetische Gleich- 
zeitigkeit der Nord- und Südvereisungen gegenüber 
der astronomisch gestützten Eiszeitchronologie von 
M. MILANKOWITSCH und ihrer exakten geologischen 
Auswertungen, z.B. durch EBERL und KNAUER, 
wenig bedeuten, zumal schon manche Brücken 
hinüber und herüber führen, die auch WOLDSTEDT 
erwähnt. Auch die aus der Tropeneiszeit gegen 
MILANKOWITSCH hergeleiteten Bedenken besagen 
sehr wenig, weil sich diese in ihrer besonderen 
Höhen- und Feuchtigkeitslage ganz ebenso mit 
der gleichzeitigen, wie mit der alternierenden Ver- 
eisung der Nord- und Südhemisphäre vereinigen 
läßt. 

Wenn nun meine obigen Ausführungen sich 
gegen manche Einzelheiten in dem Buche von 
P. WOLDSTEDT gewandt haben, so sei zum Schluß 
ausdrücklich nochmals der hohe Wert desselben 
betont. Jene sollten nur anregen, wie sich eine 
Gesamtdarstellung des Eiszeitalters in mancher 
Hinsicht harmonischer und einheitlicher gestalten 
läßt. Die Schwierigkeiten dabei habe ich selbst 
ja eingangs betont. Bei der Erforschung des 
Eiszeitalters laufen eben verschiedene Arbeits- 
richtungen zusammen, die von dem einzelnen schwer 
zu übersehen sind. WoLpstEpr hat die Aufgabe 
durch den referierenden Überblick über die geo- 
physischen Seiten des Eiszeitproblems von seinen 
geologischen Grundlagen aus im ganzen vortreff- 
lich gelöst. Freilich ist die übliche, zu immer 
wieder wechselnden Gliederungen führende Metho- 
dik, die beobachteten Tatsachen aneinander zu 
passen und bestimmten Schemen einzuordnen, von 
ihm nicht verlassen; sie hat ja durch PENCK jetzt 
leider auch auf das Magma iibergegriffen und die 
glazialen Hebungen und Senkungen durch sub- 
krustale Bewegungen erklären wollen, obgleich die 
Beobachtungsgrundlagen dafür fast völlig fehlen. 
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Man hat dabei das Magma wandern und halten 
lassen, wo und wie es gebraucht wurde. Dadurch ist 
eine Häufung von Hypothesen entstanden, welche 
die Forschung hemmt. Doch das gewaltige Material, 
welches WoLpDsTEDTs Buch nun gesammelt und nach 
klaren Grundsätzen geordnet hat, so daß es die Tat- 
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sachen als Tatsachen und die Hypothesen alsHypo- 
thesen erkennen läßt, macht von diesen Hem- 
mungen frei. Nur fehlen ihm noch kritische Quer- 
verbindungen zwischen den verschiedenen Teilen, 
um ein wirklich einheitliches Gesamtbild des Eis- 
zeitalters entstehen zu lassen, 


Hörorgane und Gehörsinn bei den Insekten. 


Von FRIEDRICH KRONING, Göttingen. 


Immer wieder werden zwei ihrem Bauplan nach 
gut unterscheidbare Sinnesorgane, die Chordotonal- 
und Tympanalorgane als Hörorgane der Insekten 
angesprochen, obwohl es nur gelungen ist, fiir die 
letzteren die Fähigkeit der Tonrezeption nach- 
zuweisen. Beide Organe gleichen sich in dem Bau 
ihrer Sinneszellen und deren unmittelbaren Hilfs- 
zellen, sie unterscheiden sich in den zusätzlichen 
Einrichtungen. Die Tympanalorgane leiten sich 
phylogenetisch von dem Chordotonalorganen ab. 
Die ersteren sind gegenüber den letzteren höher 
differenziert 


I. Die Chordotonalorgane. 
Die Chordotonalorgane kommen bei allen 
Insektengruppen an recht verschiedenen Körper- 
stellen vor. Außer im Bein (Fig. ı) oder im Fühler 
(Fig. 2) sind sie im Flügel, im Kopf, in den Schwing- 


kélbchen (Halteren) der Dipteren, 


Thorax und Abdomen zu finden. 
Es gibt wohl kaum eine Körper- 
region, in der sie nicht bei irgend- 


einer Gruppe oder Form einmal auf- 
treten. Die Bezeichnung Chordotonal- 
oder “ bringt zum Aus- 
daß sie wie Saiten eines Musik- 


„Saitenorganc 
druck, 





Fig. 1. Chordotonalorgan in der Fig. 2. 
Tibia des Vorderbeines der Biene 
Apis mellijica (nach 'ScHön). 


instrumentes zwischen 2 Punkten an der Innenseite 


der chitinigen Körperwand ausgespannt sind. Den 
Saiten entspricht jeweils eine Sinneszelle mit 
ihren unmittelbaren Hilfszellen. Solch eine, funk- 


tionell als Einheit aufzufassende Zellgruppe wird als 


„Scolopophor‘‘ bezeichnet; man kann sie mit einem 





Chordotonalorgan im 2. Fühlergliede 
der Fliege Calliphora (nach EGGERs). 


Omnatidium aus den zusammengesetzten Facetten- 
augen der Arthropoden vergleichen. 

Fig. 3 ist eine schematische Darstellung eines 
Scolopophors (vgl. auch Fig. ı. und 2). Eine 
Sinneszelle (Sz) läuft in einen schmalen Hals aus, 
der von einer Hüllzelle (Hz) umgeben — vielleicht 
gestützt ist. Der Endteil des Halses ist wieder 
etwas dicker und zum sog. Stiftkörperchen (St K) 
ausgebildet. Auch er ist bis auf seine Endspitze 
von der Hüllzelle eingeschlossen. In dem Basal- 
teil des Stiftkörperchens finden sich 2 oder mehrere 
Vakuolen (Va). Der vor diesen Vakuolen liegende 
Teil ist bis zur Spitze durch Chitinleisten (Ch L) 
verstärkt. Den Hals und den Stiftkörper der Sinnes- 
zelle durchzieht ein feiner Achsenfaden (AF), die 
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Fig. 3. Schema eines Skolo- 
pophors. ChChitin, Fu Funi 
culus (3. Fühlerglied), Hy 
Hypodermis, Pe Pedicellus 
(2. Fühlerglied), Se Scapus 
(1. Fühlerglied), Ti Tibia 


die übrigen Erklärungen 
im Text. 


Nervenfibrille. Sie löst sich in der Sinneszelle um 
den Kern herum netzartig auf. Dahinter schließt 
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sie sich wieder im ableitenden Nerven (N) zu- 
sammen. Die Spitze des Stiftkörperchens ragt aus 
der Hüllzelle hervor in eine zweite Hilfszelle hinein: 
die Kappenzelle (Kz); der Stiftkörper ist darin 
wahrscheinlich fest verankert. Die Kappenzelle 
sitzt mit ihrem, dem Stiftkörper abgewandten 
Teile am distalen Anheftungspunkt des Scolopo- 
phors unter Vermittlung einer distalen Anheftungs- 
zelle (d Az) fest. Eine basale Anheftungszelle 
(b Az) vermittelt die Verbindung mit dem basalen 
Anheftungspunkt. Die basale Anheftungszelle 
kann fehlen wie bei den Chordotonalorganen im 
Bein der Biene (Fig. ı) und im Fühler der Fliege 
Calliphora (Fig. 2). Im letzten Falle fehlt auch die 
distale Anheftungszelle. Die Arten der Anheftung: 
1. ohne Hilfszellen, 2. mit einer basalen, 3. mit einer 
distalen, 4. mit 2 Anheftungszellen sind — ab- 
gesehen von unbedeutenden Verschiedenheiten in 
der Ausbildung der Stiftkérperchen — fast die 
einzigenVarianten, die man im Bauplan verschiede- 
ner Scolopophoren antrifft. Die Anzahl der Scolo- 
pophoren bei demselben Chordotonalorgan einer 
Spezies ist wahrscheinlich konstant. Sie variiert 
indes sehr bei verschiedenen Organen. Häufig sind 
die Scolopophoren in mehreren Gruppen an- 
geordnet. Über die Funktion der Chordotonalorgane 
ist nichts Sicheres bekannt. 


II. Die Tympanalorgane. 


Die Tympanalorgane sind dadurch ausgezeich 
net, daß ein trommelfellartiges, an der Körper- 
oberfläche ausgespanntes Chitinhäutchen (Tym- 
panum) und eine darunter gelegene Tracheenblase 
mit den Scolopophoren in Beziehung treten. Ihre 
Lage im Körper ist ebenso wechselnd wie die Lage 
der Chordotonalorgane. Wir finden sie unter den 
Schmetterlingen bei gewissen Tagfaltern im Basal- 
teil der Vorderflügel, bei anderen (Eulen, Träg- 
spinnern, Bären) im Thorax, bei den Spannern und 
Zünslern im Abdomen. Die Cicaden aus der Ord- 
nung der Rhynchoten und die Acridier (Feldheu- 
schrecken) unter den Orthopteren haben abdominale 
Tympanalorgane, bei den Locustiden (Laubheu- 
schrecken) und Grylloiden (Grillen) — gleichfalls 
Orthopteren — liegen sie in den Tibien der Beine. 

Das Tympanalorgan in der Basis der Vorder- 
flügel der Tagschmetterlinge (Fig. 4) — es ist be- 
sonders hoch bei den Satyriden entwickelt 
schließt sich in seinem Bauplan besonders eng an 
Chordotonalorgane an, die bei anderen Schmetter- 
lingen (Spinnern) am gleichen Ort liegen (VoGEL 
1912). Hier wie dort sind in einer Ader je drei 
Scolopophorengruppen in gleicher Lage vorhanden. 
Bei den Tagschmetterlingen ist aber die distale 
Anheftungsstelle auf der Flügelunterseite zu einem 
dünnen Chitinhäutchen, dem Trommelfell, um- 
gebildet (Fig. 4 Ty). Die Trachee (Tr), die die- 
jenige der Flügeladern (A J—V) durchzieht, an 
der das Trommelfell liegt (A IV), ist blasenartig 
angeschwollen (Z'r Bl) und legt sich einerseits eng 
an das Tympanum (Ty, Fig. 4b) andererseits eng 
an die Skolopophoren (Fig. 4c) an. Die Scolopo- 


phoren (Fig. 4c) sind ganz wie die der Chordotonal- 
organe (vgl. Fig. 1—3) gebaut. In jeder Scolopo- 
phorengruppe finden sich 12—40 Einzelscolopo- 
phoren. Distal inserieren sie mit ‘distalen An- 
heftungszellen (d Az) an zu einem Suspensorium 
(Su) ausgezogenen Hypodermiszellen. Basal sind 
keine Hilfszellen vorhanden. Vor dem Tympanum 
(Fig. 4b) sind eine Anzahl Schuppen (Sch) und Bor- 
sten in charakteristischer Weise angeordnet. Sie 
sind entweder als Schutzorgane oder als Schall- 
wellenempfänger zu deuten. 





Fig. 4. Tympanalorgan an der Vorderflügelwurzel bei 
Lepidopteren (nach VoGEL). a) Unteransicht der Vor- 
derflügelwurzel von Epinephele jurtina. b) Schnitt 
durch das Tympanalorgan von Coenonymphe pamphigus 
(Ochsenaugen), entsprechend der Richtung b> <-6 in 
Fig. 4a. c) Längsschnitt durch ein Tympanalorgan von 
Chimabacche Fagella entsprechend der Richtung c— <—c 
in Fig. 4a. Ch Chitinwand, an der die Scolopophoren 
basal inserieren. Hy Hypodermis, Hz Hiillzellen, Kz 
Kappenzellen, N Nerv, O,, O,, O; Tympanalorgane, 
StK Stiftkörperchen, T’yR Tympanalring (Chitinleiste) ; 
die übrigen Erklärungen im Text. 


Thoracale Tympanalorgane (Fig. 5) finden sich 
(EGGERS 1920 und 1928) bei zahlreichen Schmetter- 
lingsfamilien der Eulen, Spinner und Bären. Das 
Trommelfell (Zy) liegt in einer Grube (@I) am 
Hinterende des Thorax. Nach außen ist es ge- 
schützt durch einen Deckel (7'y D), der sich vom 
Abdomen aus über die Tympanalgrube erstreckt. 
Außer dieser Tympanalgrube ist noch eine weitere 
(@ 11), durch eine Chitinlamelle (Z) getrennt, vor- 
handen. In ihr befindet sich ein zweites Tympanum, 
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das Gegentrommelfell (G@ Ty). Innen liegt den 
beiden Trommelfellen eine Tracheenblase (7'r Bl) an. 
Sie wird durchsetzt einmal von den Scolopophoren 
und deren Nerven (N), zum anderen von einem 
Ligament (Lig), das sich zwischen den Scolopo- 
phoren und einer chitinigen Spannleite (Sp L) er- 
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Fig. 5. Thoracales bitympanales Organ bei 
EGGERS). a) Schematischer Frontalschnitt durch die 


von Thorax und Abdomen 
schnitt durch ein linkes Tympanalorgan. 
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Fig. 6. Abdominales Tympanalorgan der Cicaden (nach 
VOGEL). a) Fidicina vinifera Walk $ von der Bauch- 
seite. Auf der rechten Seite ist der Trommelfelldeckel 
(TyD) entfernt, um das darunterliegende Trommelfell 
(Ty) zu zeigen. b) Cicadetta coriaria Scop $. Frontal- 
schnitt durch die Basis des Abdomens. c) Ein Einzel- 
scolopophor aus b) vergrößert. Abd III 3. Abdominal- 
segment, Hz Hüllzelle, N Nerv, St I Sternit des ı. Ab- 
dominalsegments, Sti I dessen Stigma, StK Stift- 
kérperchen, Sz Sinneszellen, Va Vacuolen. 
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b) VergréBerter schematischer Frontal- 
Kz Kappenzelle, StK Stift- 
kérperchen, Sz Sinneszellen; die übrigen Erklärungen im Text. 
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streckt. Das Ligament dient wahrscheinlich dazu, 
die Scolopophoren zu spannen. Es sind nur zwei 
Sinneszellen mit ihren Hilfszellen vorhanden. 

Bei dem weniger gut bekannten abdominalen 
Tympanalorgan der Schmetterlinge (Pyraliden und 
Geometriden u. a. KENNEL 1912, EGGERS 1920) ist, 
wie bei dem thoracalen Organ, die ge- 
ringe Anzahl der Scolopophoren be- 
achtenswert: es sind hier 4. Die Trom- 
melfelle liegen im ı. Abdominalseg- 
ment frei nach außen oder sind ver- 
senkt. 

Bei den bisher beschriebenen Tym- 
panalorganen treten die Sinneszellen 
mittels ihrer Hilfszellen in unmittel- 
bare Verbindung mit dem Trommelfell. 
Das ist bei dem abdominalen Tympa- 
nalorgan der Cicaden (Fig. 6) nicht der 
Fall (VoGEL 1921, 1923). Hier inserie- 
ren die Scolopophoren mit basalen An- 
heftungszellen (b Az) an einer Chitin- 
spange (Ch Sp), die nicht mehr dem 
Trommelfell zuzurechnen ist. Sie ist vielmehr mittels 
einer sog. ,, Trommelfellgräte‘‘ darauf nur verankert. 
Das Tympanum(T'y) liegt im ersten Abdominalseg- 
ment. Es ist von einem Deckel (7'y D), der sich 
vom Thorax herleitet, bedeckt. Die Scolopophoren 
(Fig. 6c) liegen in einer Höhle des zweiten Abdomi- 
nalsegments (,‚Gehörkapsel‘ @ K). Sie sitzen mittels 
der Kappenzellen (Kz) an seiner Seitenwand an 
einem nach innen gerichteten Vorsprung fest. Die 
Anzahl der Scolopophoren beträgt bei Cicadetta 
coriaria ungefähr 1500. Von innen legt sich eine 
Tracheenblase (Tr Bl) gegen das Trommelfell. 

Bei den Tympanalorganen der Feldheuschrecken 
(Acrididae, SCHWABE 1906) liegt das Trommelfell 
(Ty) seitlich im ersten Abdominalsegment (Fig. 7). 
Es ist umgeben von einer ungefähr halbkreis- 
förmigen verstärkten Tympanalleiste (7Ty L), und 
wird durch einen Muskel mittels einer Chitin- 
Spannhaut straff gespannt. Von innen legt sich 
eine große Tracheenblase (Tr Bl 2) dem Trommel- 
fell dicht an, zwei kleinere (Tr Bl ı u. 3) stoßen 
gegen diese große Blase, ohne daß sie das Tym- 
panum direkt berühren. Die Kappenzellen der 
Scolopophoren (Kz) sind an nach innen gerichteten 
Vorsprüngen des Trommelfelles — ein hohler 
Zapfen (O,) und zwei solide Vorsprünge (O,, O,) — 
angeheftet. 

Eine rinnenförmige Vertiefung (Ri V), hat mit 
dem eigentlichen Hörorgan nichts zu tun; sie trägt 
Sinnesorgane ganz anderer Art. 

Die Tympanalorgane der Gryllidae(SCHWABE 
1906) liegen in den Tibien der Vorderbeine (Fig. 8). 
Einem größeren dünnen Trommelfell (A7Ty) auf der 
Rückseite der Tibien liegt ein kleineres etwas 
dickeres (v7Ty) auf der Vorderseite gegenüber. Nur 
dem hinteren Trommelfell liegt eine Tracheen- 
blase direkt an (hk Tr Bl). Dem vorderen ist ein 
eigenartiger gallertartiger birnförmiger Körper, 
der Trachealkörper (Tr Kö), mittels eines Suspen- 
soriums (Susp) — faserig ausgezogenen Hypo- 
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dermiszellen — vorgelagert. Zwischen diesem Trommelfell auftreffend, über die beiden Tracheen- 
Trachealkörper und der hinteren Tracheenblase blasen den Trachealkörper in Schwingungen ver- 
liegt eine zweite Tracheenblase (v7Tr Bl). Man setzen. Dieser wirkt als Resonator und teilt seine 
nimmt an, daß die Schallwellen auf das hintere Schwingungen den Sinneszellen (Sz) mit, die mit 





Pr bli b) 


Fig. 7. Abdominales Tympanalorgan der Acrididae (Orthoptera). a) Linke Seitenansicht von Mecosthetus 

grossus g (nach SCHWABE und BütschLi). Flügel an der Basis entfernt. b) Horizontalschnitt durch das 

rechte Tympanalorgan von Oedipoda coerulescens $ (nach SCHWABE und Hesse). c) Schnitt durch die 

Scolopophororgane O, und O, von Mecosthetus grossus $ (nach SCHWABE). d) Schnitt durch das Scolopophor- 

organ O, von Mecosthetus grossus g (nach ScHwABE). Sk Skolopophoren, St I 1. Abdominalstigma; die 
übrigen Erklärungen im Text. 
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Fig. 8. Tibiales Tympanalorgan von Gryllus domesticus (Orthoptera) (nach SCHWABE). a) Vorder- und Hinter- 

ansicht eines Vorderbeinabschnittes. b) Querschnitt (Richtung b> <-b der Fig. 8c) durch das Tympanal- 

organ. c) Aufsicht auf das Tympanalorgan (Richtung c— <-c der Fig. 8b) nach Entfernung der vorderen 
Beinwand. Fe Femur, MuKa Muskelkanal, Ti Tibia; die übrigen Erklärungen im Text. 
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dem Zelleib der vorderen Tracheenblase aufsitzen. 
Ihre Spitzen (Stk) mit den Hüllzellen (Hz) heben 
sich von ihr ab und wenden sich gegen einen an der 
Außenseite der Tibien gelegenen Insertionspunkt, 
wo sie vermittels der Kappenzellen (Kz) fest- 
geheftet sind. Von dem Blutkanal des Beines 
(Bl Ka) sind die Sinneszellen außer durch die vor- 
dere Tracheenblase und durch den Trachealkörper 
durch eine Deckmembran (DMe) abgegrenzt. Ein 
proximal von dem Organ gelegenes Chordotonal- 
organ, wegen seiner Lage unterhalb des Knies 
Subgenualorgan (SuO) genannt, hat den gleichen 
Nerv wie das Tympanalorgan. 

Auch die Tympanalorgane der Locustidae 
(Fig. 9) liegen in den Tibien (7i) der Vorderbeine. 





Fig. 9. 


(nach BUrtTscH 11). 


organ 





d) vb 


sicht nach 
äußeren Beinwand (nach SCHWABE). 
Erklärungen wie in Fig. 8, die übrigen im Text. 


Die Trommelfelle liegen etwas seitlich und sind 
durch eine deckelartige Chitinfalte (D) in Tym- 
panalhöhlen (7y H) versenkt. Ein feiner Spalt 
(Sp) gestattet den Zutritt der Luft. Eine vordere 
Tracheenblase (v TrBl) liegt dem vorderen Trom- 
melfell (v Ty) direkt an; auf ihrer Außenseite liegen 
wie bei Gryllus die Sinneszellen (Sz). Eine dem 
hinteren Tympanum (A Ty) anliegende Tracheen- 
blase (h TrBl) hat keine engen räumlichen Be- 
ziehungen zu den Scolopophoren. Sie grenzt gegen 
die vordere Tracheenblase an. Die Kappenzellen 
(Kz), die bei Gryllus einem Insertionspunkt an der 
Beinwand zustreben, sind bei den Locustidae in 
die sie gegen den Blutkanal (Bl Ka) abgrenzende 
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Tibiales Tympanal- 
organ von Decticus verruccivo- 
rus (Ortoptera). a) Vorderbein 
b) Quer- 
schnitt durch das Tympanal- 
(nach SCHWABE). 
Tympanalorgan in der Auf- 
Entfernung der 
d) Einzelskolopophor. 
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Deckmembran (DMe) eingelassen (Fig. 9d). Der 
ganze Raum, den die Deckmembran einschlieBt, ist 
erfüllt. von einer streifigen, gelatinösen Masse. 
Ein chordotonales Subgenualorgan (Su QO) ist wie 
bei Gryllus verhältnismäßig scharf gegen das 
tympanale Organ abgesetzt. In den Tibien des 
zweiten und dritten Beinpaares der Locustiden 
ist ein Chordotonalorgan und ein damit eng ver- 
bundenes Subgenualorgan vorhanden (FRIEDRICH 
1927, 1928). Abgesehen von dem Fehlen der 
Trommelfelle sind die Organe der drei Beinpaare 
recht tibereinstimmend gebaut. 

Von der Wasserwanze Corixa und einigen ver- 
wandten im Wasser lebenden Formen sind thoracale 
Tympanalorgane beschrieben (HAGEMANN 1910). 
Da gewisse Punkte ihres Bauplans ungeklart 
sind, ist eine Nachuntersuchung dieser Or- 
gane zusammen mit einer Priifung ihrer Fahig- 
keit, Téne zu rezeptieren, erwiinscht. 


III. Der Gehérsinn der Insecten. 

Wir wissen aus zahlreichen Beobachtun- 
gen, daß die Insecten zum Teil außerordent- 
lich empfindlich für Erschütterungsreize und 
Vibrationen sind. Für die Prüfung auf das 
Vorhandensein eines Gehörsinns sind daher 
gleichzeitige Erschütterungsreize sowie die 
Möglichkeit der Übertragung der Schallwellen 
durch andere Medien als Luft auszuschalten. 
Eine andere, die eben genannten ergänzende 
Vorbedingung bei den Versuchen ist die Aus- 
schaltung von allen anderen gleichzeitig 
wirkenden besonders optischen Reizen. Diese 
Forderungen sollten sich von selbst verstehen, 
sie sind indes vielfach nicht berücksichtigt. 

Exakte allen Ansprüchen genügende Ver- 
suche über den Gehörsinn der Insecten liegen 
nur wenige vor. Zahlreich sind gelegentliche 
Beobachtungen, die aber nur als Indizien zu 
werten sind. So berichtet schon LEypic, daß 
in der Nähe von Würzburg die Singzicaden 
durch den Trommelwirbel übender Soldaten 
zum Zirpen veranlaßt wurden und einen ,,wah- 
ren Höllenlärm‘ verursachten: Sie schwiegen, 
sobald eine Pause in den Musikübungen der 
Soldaten eintrat. Es ist weiterhin bekannt, 
daß umherfliegende Weibchen der Cicaden zir- 
pende Männchen anfliegen. Isolierte singende 
Männchen werden häufig von copulationslustigen 
Weibchen geradezu umlagert. Zwei beieinander 
sitzende Männchen zirpen überdies so, daß stets 
auf einen Zirplaut des einen Partners in einer Pause 
der des anderen ertönt: sie alternieren. Wenn diese 
Beobachtungen auch auf eine Perzeption der Töne 
der Männchen, einerseits durch die Weibchen, 
andererseits durch in der Nähe sitzende (alter- 
nierende) Männchen hindeuten, so sind sie nicht 
streng beweisend. 

In der Technik sehr primitiv und ebenso wenig 
entscheidend wie die vorigen Angaben die Versuche 
sind, die Versuche die über den Gehörsinn bei den 
Schmetterlingen angestellt sind. PETER (1912) fand 
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daß die Männchen von Endrosa aurita var. ramosa 
( Lithosidae) einen ,,knackenden Ton‘ produzieren, 
worauf in der Nähe sitzende Weibchen mit zittern- 
den Bewegungen des Hinterleibes und der Flügel 
reagieren und zu den Männchenhinkriechen, wenn sie 
copulationslustig sind. Den Gesichtssinn schaltete 
er aus, indem er seinen Hut zwischen zwei Tiere 
brachte. EGGERS untersuchte die Reaktion von 
Noctuiden und Verwandten auf Quietschtöne, die 
durch Drehen eines Glasstöpsels einer Stöpsel- 
flasche und auf Geräusche, die beim Anschlagen 
eines Metallgegenstandes an einen Blechdeckel 
entstehen. Die Reaktion sitzender Schmetterlinge 
besteht entweder in ruckweisem Aufrichten der 
Flügel, Fortlaufen oder Abfliegen. Tiere in Schlaf- 
oder Ruhesteliung reagieren nicht. Gewisse Arten 
beantworten den Schallreiz nicht im Sitzen, wohl 
aber beim Fliegen durch sofortiges Niedersetzen 
Nach Ausschaltung der Tympanalorgane bzw. der 
Trommelfelle, unterbleibt die Reaktion meist. Über 
Ausschaltung des Gesichtssinnes wird nicht be- 
richtet 

REGEN konnte für Liogryllus durch eine große 
Anzahl von Versuchen bei recht verschiedener An- 
ordnung feststellen, daß copulationslustige Weib- 
chen von zirpenden Männchen angelockt werden, 
indem sie direkt zu ihnen hinstrebend, diese an- 
laufen. Auch zirpende Männchen in einem mit 
Papier gegen Sicht umhüllten kleinen Gefäß werden 
aufgesucht. Bei einem solchen Gefäß ankommende 
Weibchen versuchen auf alle Weise, hineinzu- 
gelangen. Wurde in einem Terrarium ein Telephon- 
hörer angebracht, der die Stridulationstöne eines 
anderenorts aufgestellten am Versuchsort nicht 
hörbaren Männchens übertrug, so versuchten 
die Weibchen, in jenen einzudringen. Wurden in 
den beschriebenen Versuchen den Weibchen die 
Tympanalorgane exstirpiert, so unterblieben die 
geschilderten Reaktionen 

Besonders schön ist eine Versuchsanordnung in 
einem großen Freilandterrarium von 576 qm, in 
das REGEN 1600 Weibchen in Erdhöhlen ein- 
brachte derart, daß sie in konzentrischen Ringen 
um den Mittelpunkt des Terrariums sich befanden. 
Der einen Hälfte der Tiere (800) waren vor der 
letzten Häutung die Tympanalorgane bzw. deren 
Anlagen mittels einer heißen Nadel ausgebrannt. 
In der Mitte des Ganzen wurden ein oder mehrere 
Männchen gesetzt. Sie waren von 32 Fangappara- 
ten umgeben. Es zeigte sich folgendes: 1. Copula- 
tionslustige Weibchen mit intakten Tympanal- 
organen verlassen ihre Höhlen und suchen die 
Männchen auf, sobald diese mit Zirpen beginnen. 
Sie werden vielfach in den Fangapparaten ge- 
fangen, daraus befreit kommen sie vielfach wieder 
und werden abermals — bis zu fünfmal — ge- 
fangen. 2. Weibchen mit zerstörten Tympanal- 
organen bleiben in ihren Höhlen oder kriechen 
wahllos umher. Sie können dabei jedoch rein 
zufällig in die Nähe eines Männchens gelangen. 
3. Werden den Männchen die Schrillkanten der 
Flügel derart entfernt, daß sie zwar die Bewegung 


der Tonproduktion noch ausführen können, aber 
keine Töne mehr erzeugen, so setzen sich keine 
Weibchen in Bewegung. 4. Bis zu 10 m von der 
Schallquelle bemühen sich die Weibchen diese auf 
möglichst direktem Wege aufzusuchen. 5. Erreicht 
eine Schallwelle ein Weibchen auf indirektem Wege, 
beispielsweise nach Reflexion, so ist die Orientie- 
rung der Tiere offenbar sehr erschwert. 6. Hört 
ein zirpendes Männchen mit der Tonerzeugung auf 
oder unterbricht es diese, so ist ein auf das Männ- 
chen zukriechendes Weibchen sofort desorientiert 
und setzt die vorher eingehaltene Richtung nicht 
mehr fort. 7. Bei einseitiger Exstirpation der 
Tympanalorgane ist zwar eine Anlockung noch 
vorhanden, den Tieren ist die Orientierung nach 
den Männchen hin aber offenbar sehr erschwert. 

\lle diese Versuche erlauben den Schluß, daß 
nur Weibchen mit intakten Tympanalorganen sich 
auf die Stridulationstöne eines Männchens hin in 
Bewegung setzen und dieses Ziel sicher erreichen 
können. Die Übertragung der Töne durch ein 
Telephon schließt hinreichend optische Reize aus. 
Daß Erschütterungen bei den Versuchen nicht 
immer ausgeschaltet sind, ist in sofern belanglos, 
als die Reaktion nach Exstirpation oder Zerstörung 
der Tympanalorgane gänzlich ausbleibt. Dies ist 
aber nicht durchweg der Fall: REGEN amputierte 


einem Männchen die Vorderbeine beraubte es so 
seiner Tympanalorgane und setzte es in sein 


Erdloch zurück. Das Tier erholte sich soweit, daß 
es nach einigen Tagen vor seinem Loche wieder 
zirpend anzutreffen war. Wurde nun eine mittels 
eines Schlauches aus einiger Entfernung zu be- 
tätigende Galtonpfeife derart in der Nähe auf- 
gestellt, daß ihr Luftstrom das Tier selbst nicht 
treffen konnte, so hörte das Tier alsbald mit dem 
Zirpen auf, wenn ein Ton aus der Pfeife erscholl. 
Nach Wiederholung kroch es völlig in sein Loch 
zurück. Nun ist aber der Erschütterungssinn von 
Lyogrillus sehr ausgeprägt: Vom Rumpfe getrennte 
Köpfe reagieren noch auf optische Reize und Er- 
schütterungsreize. Mithin besteht die Möglichkeit, 
daß in dem oben beschriebenen Versuch Reaktionen 
auf Erschütterungen vorliegen. 

Die Grundlage für das Studium des Gehörsinnes 
der Laubheuschrecken (vor allem Thamnotrizon 
apterus) ist für REGEN das normalerweise statt- 
findende Alternieren zweier oder mehrerer in 
Hörweite entfernter Männchen. 

Ein einzelnes Männchen bringt eine Reihe von 
mehr oder minder schnell aufeinanderfolgenden 
Zirplauten hervor, etwa 20 Einzellaute in 3—6 Sek. 
In Fig. 10 ist die Schnelligkeit der Folge der einzel- 


NYNNAANNSAN Pause SSSSSIOYINSINS Pause 2.5.7 





Fig. 10. Schematische Darstellung der Stridulations- 
geräusche eines Männchens von Thamnotrizon (Einzel- 
gesang. Nach REGEN). 


nen Zirplaute durch verschieden groBen Abstand 
der Noten dargestellt, die jeweils einem einzelnen 
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56 KRONING: 


Zirplaut entsprechen sollen. Sitzen nun zwei 
Männchen in Hörweite beieinander, so ändern sie 
Tonfolge insofern, als sie stets 
In dieser Pause 
In Fig. ıı 


Männchen 


den Rhythmus der 
jeden zweiten Zirplaut auslassen. 
läßt der Partner seinen Ton erschallen. 
ist dies ,,Alternieren’ dargestellt. Ein 
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Vorspiel 


EA MEERE NEUES 
Alternafion Nachspiel 

Fig. 11. Schematische Darstellung des Alternations- 
gesanges zweier Männchen (M,, M,) von Thamnotrizon 

(nach REGEN). 

(M,) beginnt mit Zirpen, ein zweites (M,) setzt ein. 
Bis hierher bezeichnet REGEN den Wechselgesang 
als „Vorspiel“. Sobald eines der Tiere einen Zirp- 
laut ausläßt, beginnt das andere, in dieser Pause 
seinen Zirplaut alternierend erschallen zu lassen. 
Die Alternation wird dadurch beendet, daß ein Tier 
entweder seinen Gesang plötzlich abbricht, oder, 
wie das in der Figur dargestellt ist, aufhört je einen 
Es ist dies der Beginn des 
kurzen Solo- 
Es gibt ver- 
deren 


Ton ausfallen zu lassen 
„Nachspiels‘‘, das meist mit 
gesang eines der Teilnehmer endet. 
schiedene Variationen beı den 
Darstellung hier jedoch unterbleiben kann. 
REGEN stellt fest, daß Männchen den Alter- 
nationsgesang nur erschallen lassen, wenn sie beide 
[ympanalorgane besitzen. Einige von REGEN 
gegebene Daten diesen Befund belegen: 
‚Bei 17 unversehrten Tieren wurde 500mal be- 
obachtet, daß sie zirpten; in 349 Fällen alternierten 
zwei, in 141 Fällen zirpte nur ein Tier und in ro Fäl- 
len musizierten zwei oder mehrere Tiere regellos. 
denen das tympanale Sinnesorgan 
abgenommen worden war, wurden gleichfalls 
500 Fälle beobachtet; nur in 13 Fällen alternierten 
$25 Fällen zirpte nur ein einzelnes Tier 


einem 


Gesängen, 


mogen 


Bei 17 lieren 


zwel, ın 
und in 62 Fallen zirpten zwei oder mehrere Tiere 


regellos durcheinander’’ (REGEN 1908). Die An- 
tennen haben fiir die alternierende Stridulation 
keine Bedeutung (im Gegensatz zur Meinung 


Man kann sie amputieren, 
\lternation beeinflußt wird 

Der daß die Luft die perzipierten 
Schallwellen überträgt, wird so geführt, daß zwei 
\lännchen in einem Raum durch Luftballons frei- 
schwebend gehalten werden. Sie alternieren dann 
sowohl miteinander als auch mit anderen Tieren, 
die auf dem Fußboden des Zimmers sich befinden 


älterer Untersucher 
ohne daß di 


Beweis, 


Eine Ausschaltung oder Störung des die Töne über- 
tragenden Luftweges ist mit dieser Anordnung 
nicht möglich. Sie gelingt, wenn man zwei in 


einem Zimmer auf 4 m entfernten Tischen stehende 
Schalltrichter bringt. Werden die 
zugekehrt, so alternieren 


Männchen in 


Schalltrichter einander 


die Tiere normal. Werden die Schalltrichter von- 
einander abgewandt, so zirpen die Tiere zwar 
weiter, alternieren aber nicht. Auch wenn die 


einander zugekehrten Schall- 


Öffnungen der 


Hörorgane und Gehörsinn bei den Insekten. 





Die Natur- 
wissenschaften 


trichter mit einer Wolldecke verhängt wird, gelingt 
kein Alternieren. In diesen Versuchen war die 
feste Unterlage, die für eine Übertragung der Schall- 
wellen in Betracht kam, die gleiche; die Luftleitung 
war verändert. Sie allein war ausschlaggebend für 
das Gelingen des Wechselgesangs. 

Sehr aufschlußreich sind die Versuche über den 
Tonumfang innerhalb dem die Tiere zu alternieren 
vermögen. REGEN gewöhnte zu diesem Zwecke in 
sehr mühevollen Experimenten die Tiere daran mit 
den Tönen einer Galtonpfeife zu alternieren 
Zunächst wählte er ein Instrument, daß auf den 
Zirplaut abgestimmt war (g°). Er ging dann mit 
dem Ton immer höher, bis zur oberen Grenze, 
bei der gerade noch alterniert wurde, dies war der 
Ton a? (27840 Schwingungen pro Sekunde), ein 
Ton, der von dem menschlichen Ohr nicht mehr 
wahrgenommen wird (s. Fig. ı2). Dafür, daß die 
benutzte Galtonpfeife oberton- 
frei war, beruft sich REGEN 
auf EDELMANN. Schwieriger ge- 
staltete sich die Feststellung der 
unteren Grenze. Hierüber läßt 
sich vorerst nur so viel sagen, 
daß sie über a! liegen muß, 
da die Tonapparate REGENS in —{—____- 
diesem Falle nicht obertonfreie E = 4 
Zungenpfeifen, Stimmgabeln ~@ 
und Zithersaiten waren. 

Analog der Grille reagieren 
der Tympanalorgane beraubte zon,,beantwortete‘‘ 
Individuen von Thamnotrizon Ton (a? 27840 
noch auf Töne: läßt man in der Schwingungen/Sek) 





Fig. ı2. Der höch- 
ste von Thamnotri- 


Nähe von derart operierten (nach REGEN). 
Tieren während sie zirpen, einen 

Ton oder einen anderen Schall ertönen, so ver- 
stummen sie, auch wenn die Schallquelle ihnen 


nicht sichtbar ist. Wie bei Gryllus ist dieser ver- 
mutliche Erschütterungssinn bisher nicht analysiert 

Versuche mit Raupen des Schmetterlinges 
Vanessa antiopa (Trauermantel) geben vielleicht 
einen Anhaltspunkt für die Lösung dieses Problems 
Minnich (1925) konnte zeigen, daß die Haare dieser 
Tiere Rezeptionsorgane für Töne darstellen. Auf 
Schallreize (menschliche Stimme, Piano, Harmo- 
nium, Violine, Gong, Stimmgabel) reagieren die 
Raupen mit ruckartigem Anheben des Vorder- 
körpers von der Unterlage. Bemerkenswerterweise 
waren aber die Töne einer Galtonpfeife wirkungslos. 
Um eine Übertragung durch die Unterlage aus- 
zuschließen, wurden die Versuchstiere auf eine 3 cm 
dicke Bleiplatte gelegt, die auf einer 70—8o cm 
3jaumwollschicht ruhte, die meist ver- 
wendete Stimmgabel stand auf einer Baumwoll- 
schicht auf einem Tisch, dessen Beine gegen den 
Fußboden auf die gleiche Art isoliert waren. Aus 
schaltungsversuche wurden bewerkstelligt durch 
Absengen oder Verkleben der Haare, besser be- 
währte sich eine Inaktivierung durch Mehlpuder 
oder fein verstäubte Wassertrépfchen. Die Re 
genannten Prozeduren ganz 
stark vermindert. 


dicken 


nach den 
erloschen 


aktion ist 


oder teilweise oder 
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Auch kurz vor einer Hautung ist eine Reizbeant- 
wortung nur schwach ausgeprägt oder sie wird ganz 
vermißt. Einzelne abgetrennte Körperteile be- 
wahren ihre Reaktionsfähigkeit. Solche Versuche 
und partielle Haarausschaltungsversuche machen 
es wahrscheinlich, daß die Rezeptionsorgane vor- 
nehmlich im ersten Körperdrittel gelegen sind. Mit 
Harmoniumtönen von 32 Schwingungen pro 
Sekunde und Stimmgabeltönen von 1024 Schwin- 
gungen pro Sekunde wurden Schallreaktionen 
erzielt. Da die verwendeten Instrumente erfah- 
rungsgemäß nicht frei von Oberténen sind, sind 
diese Angaben nicht entscheidend über den Ton- 
umfang. 

Den Sinneshaaren und den Sinnesborsten muß 
nach diesen Beobachtungen bei neuen Hörver- 
suchen besondere Beachtung zuteil werden. Sie 
könnten vielleicht größere Bedeutung haben als die 
Chordotonalorgane, die immer wieder vermutungs- 
weise als Hörorgane angesprochen werden. Reiz- 
voll erscheint auch die Fragestellung, ob es sich 
beim Hören mittels der ,, H6rhaare‘‘ der Schmetter- 
lingsraupen um ,,echtes‘‘ Hören mittels eines für 
Schallwellen specifischen Sinnesorgans handelt, 
oder um eine Reizung eines eigentlichen Tastsinnes- 
organs durch die Erschütterungen der Luft. 

Wir wissen mit großer Wahrscheinlichkeit, daß 
die Honigbiene, die keine Tympanalorgane hin- 
gegen mehrere Chordotonalorgane besitzt, nicht 
hören kann. Der Beweis für das Nichthören ist 
auf dreierlei Art geliefert. Einmal konnte v.FRISCH 
(1923) zeigen, daß der hobe Flugton reichgefütter- 
ter Bienen (cis) der Flugton ungefütterter Tiere 
liegt tiefer (h) für das Herbeilocken von Neu- 
lingen an reiche Trachtquelle belanglos ist. Nur 
das Duftorgan spielt dabei eine Rolle. Zum anderen 
mißlangen direkte Dressurversuche (KRÖNING 1925) 
mit recht umfangreichen Tonreihen. Endlich konnte 
ARMBRUSTER (1922) zeigen, daß das ‚Tüten‘ 
und ‚„Quaken‘ junger Bienenköniginnen nicht ein 
Verständigungsmittel darstellen kann, obwohl von 
Imkern dies immer wieder angenommen wird. 
Negativen Versuchsausfällen haftet stets etwas 


Der kolloidchemische 


Von H. WISLICENUsS, 


I. Allgemeines zur Chemie und Physiologie der 
Holzpflanze, ‚‚Holz‘‘ entsteht in jeder Pflanze und 

physiologisch betrachtet fast in jedem Pflan- 
zenteil. In den typischen Holzpflanzen (Bäumen) 
wird diese komplizierte Stoffmasse als technisch 
nutzbares Material im Stamm besonders gespei 
chert. Der Stamm nimmt an den stofflichen Le- 
bensfunktionen im wesentlichen nur noch soweit 
teil, wie die in der sommerlichen Vegetations- 
periode entstehenden „,Jahresringe‘‘ noch lebende 
Zellgewebe und durchlässige Leitungsbahnen in 
dem charakteristisch verteilten Gefäßsystem be- 
sitzen. Dieser Holzteil ist der ,,Splint‘‘, in welchem 
die holzbildenden Säfte chemisch noch im stark 
reduzierten und reduzierenden Zustand zu finden 


unbefriedigendes an. Diesen von mehreren Seiten 
mit verschiedenen Fragestellungen und Methoden 
unternommenen Untersuchungen dürfte jedoch die 
Beweiskraft kaum abgesprochen werden können, 

Den Versuchen REGENs und MINNICHs liegt 
ein Hörvermögen zugrunde, das sich nur bei dem 
Aufenthalt auf einer Unterlage nachweisen läßt. 
Ein Hörenkönnen während des Fluges ist auch 
nicht sehr wahrscheinlich, da vermutlich der Eigen- 
flugton des Tieres die Rezeption anderer Töne un- 
möglich machen dürfte. Unter Berücksichtigung 
dieser Tatsache scheint beispielsweise der Flugton 
der Stechmücken nicht, wie vielfach angenommen 
wird, für ein Zusammenhalten der Mücken- 
schwärme in Betracht zu kommen. Die Mücken 
haben überdies nur Chordotonal-, keine Tympanal- 
organe. Nach unseren bisherigen Erfahrungen 
scheint aber sicher, daß abgesehen von der 
Rezeption der Schallwellen durch schwingende 
Haare? — nur die Insecten, die Tympanalorgane be- 


sitzen, hören können 
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Aufbau des Holzes. 


‘harandt bei Dresden. 


sind. Das ist bei manchen Laubholzarten (Ahorn, 
Birke, Buche, Weißbuche) dauernd der Fall: 
„Splinthölzer‘‘. Bei anderen Laubhölzern (Eiche, 
Esche, Ulme) und bei den meisten Nadelhölzern 
Lärche, Kiefer, Fichte, Tanne) sterben schon nach 
dem ersten bis zweiten Jahrzehnt ihres Lebens- 
alters die innersten und ältesten Splintschichten 
ab. Ihre Zellgewebe und Gefäße veröden und 
werden wasserärmer. Die Leitungsbahnen werden 
durch Ablagerung kolloider Ausscheidungen ver- 
engt, schließlich verstopft. 

Nur noch durch Diffusion und durch Trocken- 
risse (mikroskopische Schwindrisse) dringen weiter 
Säfte in diese nicht mehr lebenden Holzschichten 
vor. Es dringt Luft ein, deren Sauerstoff nun die 


3,8 
3. 
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reduzierten organischen Saft- und Ligninbestand- 
teile oxydiert. Namentlich sind es ,,Leukoverbin- 
dungen‘‘ der Pflanzenfarbstoffe und Gerbstoffe, 
welche durch Autoxydation dann gefärbte Oxy- 
und Kondensationsprodukte (Phloba- 
phene, Anthocyanine usw.) bilden. Diese werden 
als höher molekulare kolloide oder schwerlösliche 
Stoffe auch von den nicht mehr lebenden inneren 
Holzgeweben weiter gespeichert. So entsteht das 
„Kernholz‘ durch Oxydations- und 
Kondensationsprodukte der Polyoxybenzolkérper 
jeweils besonders gefärbt, konserviert und veredelt 
(d. h. technisch höherwertig) wird. 

Aus eigener Erfahrung, die auf Untersuchungen 
vom Verfasser mit Mitarbeitern im Pflanzenchemi- 
schen Institut der Forstlichen Hochschule Tha- 
randt gewonnen wurden, kann behauptet werden, 
daß auch die sog. „reinen Splinthölzer‘‘ (Buche, 
Weißbuche, Birke) ein Vorstadium der 
Kernbildung in 


dations- 


das solche 


gewisses 

Alter 
Und zwar ist das sehr einfach festzustellen, wenn 
man nach des Verfassers Mitarbeiter KRAss! einen 
frischen Stammquerschnitt (Stammscheibe) mit 
der Gebläseflamme kurz ankohlt Es tritt die 
wasserärmere Vorkernstufe zuerst mit beginnender 


höherem erkennen lassen 


Verkohlung charakteristisch hervor Ein ähn- 
licher Vorgang ,,periodischer Verkernung‘‘ ge- 
schieht alljährlich am Schluß der Vegetations- 


periode. Das sog. ,,Spatholz‘‘ oder Sommerholz 
erscheint dichter und schwach braun gefärbt. Es 
hebt sich scharf vom hellen Frühholz des Jahres- 
ringes ab. Daß hier ähnliche Oxydations- (und Kon- 
densations-) Produkte wie im Kernholz die Ursache 
sind, konnte Verfasser daran erkennen, daß diese 
gefärbten Spätholzringe vollkommen verschwinden, 
wenn man das Holz mit Ammoniumbisulfit- oder 
mit Natriumhydrosulfitlösung erwärmt 

Il. Holzchemie. Woraus besteht nun das ,, Holz“ 
und wie entsteht es in der Pflanze? Als organisch- 
chemische Bestandteile nennt man bisher stets nur 
Cellulose und ‚‚Lignin‘‘, ohne deren stoffliche Natur 
Die chemische Celluloseforschung 
nicht zu klarem Schluß gelangt, noch 
aber die „Lignin‘-Forschung. Die 
Holzbildungsvorgänge sind der reinen Chemie und 


völlig zu kennen 
ist noch 
viel weniger 
der Pflanzenphysiologie noch fast ganz unbekannt. 
Die Werke über Pflanzenphysiologie bekennen ohne 
weiteres, daß die bisherigen Methoden der pflanzen- 
physiologischen Forschung hier vollkommen ver- 
sagen (vgl. die Werke von PFEFFER, JOST? u. a.). 
der Er- 
kenntnis der Holzbildung und Chemie des Holzes 


Botanik und Pflanzenchemie sind in 
noch nicht wesentlich weiter gelangt, als sie schon 
etwa um das Jahr 1840 nach den Arbeiten der 
Pflanzenchemiker PAYEN, SCHULZE, MOHI 
Weitergelangt ist die Kenntnis des 
Holzes nur mit langsam fortschreitender chemischer 
Erforschung der Cellulose und physiologischer Er- 


usw 


gediehen war 


Charandt WISLICENUS. 
Io 200 
Vorlesungen 
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Cellulosechemi« (1929 


2 Jos1 über Pflanzenphysiologie, 
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forschung der ‚Verholzung‘‘ der Cellulose mit 
, Lignin’. Bis in die neueste Zeit glaubten die auf 
diesem Gebiet tätigen Forscher, auch das ,, Lignin“ 
als eine im wesentlichen einheitliche Substanz an- 
sehen und eine Konstitutionsformel dafiir ermitteln 
zu können (KLASON, EULER, KARRER, HAGGLUND, 
PRINGSHEIM, Fucus, JONAS u. a.). Solche Ver- 
suche der organischen Chemie sind bisher immer 
gescheitert. Die Faser- oder Geriistcellulose aller 
Pflanzen Pflanzenteile besteht dagegen fast 
ausschließlich aus der einheitlichen Dextrose 
Cellulose (C,H,,O,). Sie ist wenigstens im wesent- 
lichen ein einheitliches Anhydrid der Dextrose, 
Ihre Konstitution und vor allem ihre Molekul- 
größe ist bis heute noch nicht völlig aufge 
klärt trotz der enormen Bedeutung dieser Sub 
stanz. Der einheitlichen Substanz der Cellulose 
entspricht eine feststehende Elementarzusammen- 
setzung (( 44,41, H | 
(nicht einheitliche) ‚„‚Lignin‘ gibt dagegen je nach 
Ursprung Holzpflanzen und 
nach Gewinnungsart sehr schwankende Elementar 
über 


und 


6,17, O $9, 39) Das 


aus verschiedenen 


zusammensetzung etwas iiber 52 bis 
65% C usw. Die organische Elementaranalyse von 
„Holz‘‘ gibt dementsprechend gleichfalls schwan 
kende Werte. Aber man findet bei 
Holzarten nicht typische Unterschiede, 


Schwankungen, welche nicht größer sind als dic 


von 


we rsch ve de nen 


sondern 


Schwankungen eines einzelnen Baumes (z. B 
Stamm- zum Astholz) 
mittlere Zusammensetzung C 50%, H 6%, 
O N 43,7% für allgemeinen Begriff 
, Holz typisch. Dennoch unterscheiden sich ver 
schiedene Holzarten stofflich nur durch die Lignin 
substanz, nicht durch die Cellulose 


vom 
Es ist daher dennoch die 


den 


Das Holz als chemische (esterartige oder gluco 


sidische) Verbindung von Cellulose mit Lignin, 
„Lignocellulose‘‘, aufzufassen, wie es noch heute 


Cross und BEvAN nach dem Vorgang von ERD 


MANN und BALTZER (1873) tun, ist nicht, mehr 
angängig, selbst wenn einzelne Bestandteile des 


komplizierten Stoffgemenges ,,Lignin‘, vielleicht 
allmählich, Kondensation mit Cellulose er- 
fahren haben sollten. Die Cellulose entsteht als 
Zellmembran oder Faser zuerst. Dann folgt ihre 
„Vverholzung‘‘ durch ‚‚Lignin‘“. Der Begriff ‚Li 
enin‘‘ ist stofflich als Sammelbegriff botanisch- 
physiologischer Natur. Es ist der ,,verholzende 
Stoff‘, d. h. die Summe aller Stoffe, 
Cellulosemembran oder Cellulosefaser in 
wandelt; ‚inkrustiert‘‘, wie man seit PAYEN (1838) 
sagt. Rein chemisch kann man nur Bestandteil: 
des Lignins als Individuen durch Strukturformeln 
kennzeichnen. Diese ‚‚Inkrusten‘‘ lösen sich ver 
schieden leicht von der Cellulose ab. Selbst bei den 
griindlichsten Aufschluß‘‘-Verfahren,, bleiben mit 
der Cellulose ‚‚vereinigt‘‘ noch Reste von Pentosan 
und Hemicellulosen. Ob diese nun chemisch mit 
der Cellulose verbunden sind, ist bisher nicht ent 


eine 


welche die 
Holz ver 


schieden!. Es ist nicht unmöglich, daß sie im wach 


! In neuester Zeit glaubt ErıcH SCHMIDT in Mün 


chen in der Gerüstcellulose oder ,,Skelettsubstanz‘‘ 
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MITTEILUNGEN DER GESELLSCHAFT 
DEUTSCHER NATURFORSCHER UND AERZTE 





Am 26. März d. J. entschlief zu Meran, wo er Heilung seines schweren Leidens 
gesucht hatte, der erste Geschäftsführer der 91. Versammlung Deutscher Naturforscher 
und Ärzte, Professor Dr. med. 


Max Matthes, 
Geheimer Medizinalrat, 


Direktor der Medizinischen Universitätsklinik, Königsberg. 


Die Gesellschaft betrauert tief das Hinscheiden dieses bedeutenden Forschers und treff- 


lichen Lehrers, der berufen war als einer unserer Führer in Königsberg zu wirken. 


Der Vorstand der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte: 
H. FırrınG, Vorsitzender. B. Rassow, ständiger Sekretär. 





Einladung 


zur 91. Versammlung der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte in Königsberg vom 
7. bis 11. September 1930. 


Auf die herzliche Einladung der Stadt K6nigsberg entschloB sich die Gesellschaft Deutscher 
Naturforscher und Ärzte in der Geschäftssitzung der 90. Versammlung in Hamburg 1928, nicht zuletzt 
aus kulturpolitischen Gründen, die 91. Versammlung in Königsberg abzuhalten. Zwanzig Jahre sind 
verflossen, seitdem die Stadt Königsberg zum letzten Male die Gesellschaft Deutscher Naturforscher 
und Ärzte in ihren Mauern begrüßen konnte, zwanzig Jahre, von denen nur wenige Glücksjahre, die 
meisten eine Zeit schwerer Bedrängnis und bitterer Not in politischer, kulturpolitischer und wirtschaft- 
licher Beziehung für Ostpreußen, und damit für Königsberg, umschlossen. Noch steht die sturmumbran- 
dete Ostmark mitten in ihrem für das ganze Reich entscheidenden Lebenskampf, der von den Ostpreußen 
mit der ihnen angeborenen Zähigkeit und Heimatliebe geführt wird, getreu dem Marienburger Symbol: 
„Dies Land bleibt deutsch.‘ Gerade in dieser schweren Zeit wird es in Königsberg als ein Zeichen un- 
lösbarer Schicksalsgemeinschaft gewertet werden, wenn möglichst viele deutsche Naturforscher und 
Ärzte der warm ausgesprochenen und warm empfundenen Einladung der östlichsten deutschen Kultur- 
festung folgen. Wieder soll durch alle deutsche Gaue der uralte deutsche Sang erklingen: ,, Naer Ostland 
willen wy ryden.‘“ 

Die unterzeichnete Geschäftsführung und die vorbereitenden Ausschüsse laden daher hiermit 
alle deutschen Naturforscher und Ärzte, sowie alle, welche deutsche Wissenschaft achten, herzlichst 
ein zur Teilnahme an der 


91. Versammlung Deutscher Naturforscher und Ärzte vom 7. bis 11. September in Königsberg. 

Die Teilnahme ausländischer Gelehrter, die sich mit der deutschen Forschung und ihren Ver- 
tretern verbunden fühlen, ist willkommen. 

Der Aufbau der wissenschaftlichen Teile der diesjährigen Tagung wird insofern von den früheren 
Tagungen abweichen, als die Sitzungen einzelner Sektionen, entsprechend den Beschlüssen des Vor- 
standes, möglichst eingeschränkt und durch kombinierte Sitzungen zahlreicher Sektionen ersetzt werden. 
Diese kombinierten Sitzungen schließen sich an die zwei allgemeinen Sitzungen und die Sitzungen der 
beiden Hauptgruppen an. In einem der Hauptvorträge wird das Thema: ‚Die Landwirtschaft als Glied 
der Volkswirtschaft‘‘ behandelt werden. Wie in den Vorjahren sind auch diesmal öffentliche Abend- 
vorträge für die interessierten Bevölkerungskreise vorgesehen. 
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Am Sonntag, den 7. September abends, findet eine zwanglose Zusammenkunft und Begrüßung 
der Teilnehmer der beiden Hauptgruppen getrennt, aber örtlich benachbart, statt. Sonstige größere 
gesellige Veranstaltungen, gemeinsame Essen und Empfänge, werden der Not der Zeit entsprechend 
nicht stattfinden. Dagegen ist vor, während und nach der Tagung den Teilnehmern durch das Reisebüro 
Meyhoefer-Königsberg reichlich Gelegenheit geboten, die Schönheiten der näheren und weiteren Um- 
gebung Königsbergs, die Steilküste des Samlandes, Masuren, das Tannenbergdenkmal und Oberland 
Marienburg, Danzig und Memel kennenzulernen. Ferner besteht die Möglichkeit, die Randstaaten, 
Riga, Dorpat, Reval, Helsingfors, Leningrad und Moskau zu besuchen. Näheres ist aus dem unten- 
stehenden Reiseplan zu ersehen. 

Während der Tagung findet auf dem Gelände der Ostmesse eine kleine Ausstellung statt. 

Ein Damenausschuß wird sich der Familienmitglieder mit besonderer Sorgfalt annehmen. 

Sachverständige Führungen durch Museen, Schloß, Dom, Kunstakademie sind vorgesehen, 

Der Magistrat der Stadt veranstaltet für die Teilnehmer ein Sinfoniekonzert, das gegebenenfalls 
wiederholt werden wird. 

Für den Besuch der Königsberger Theater werden Karten zu ermäßigten Preisen bereitgestellt 
werden 

An der Versammlung kann jeder teilnehmen, der sich für Naturwissenschaft oder Medizin inter- 
essiert. Der Preis beträgt für: Nur-Teilnehmer 25 RM., Altmitglieder 15 RM., Neumitglieder 20 RM., 
Angehörige von Teilnehmern to RM., Mitglieder von befreundeten Gesellschaften! 15 RM., Studien- 
referendare und Assistenten erhalten besondere Teilnehmerkarten für 5 RM (nach Einreichung eines 
schriftlichen Antrages an die örtliche Geschäftsstelle Königsberg, Hansaring, Ostmessehaus). 

Als Ausweis zur Teilnahme an den Veranstaltungen gilt das Teilnehmerheft. Bei allen Ver- 
anstaltungen werden zunächst die Mitglieder der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Arzte nebst 
ihren Angehörigen, dann erst die übrigen Teilnehmer berücksichtigt. Anmeldungen für die Erwerbung 
der Mitgliedschaft der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte sind an deren Geschäftsstelle: 
Leipzig C ı, Gustav-Adolf-Straße 12, zu richten. 


Das vorläufige Programm der Tagung ist folgendes: 
Sonnabend, den 6. September: 


12 Uhr: Eröffnung der Ausstellung 
16 Uhr: Vorstandssitzung 


»0 Uhr: Öffentlicher Abendvortrag. Prof. Rassow, Leipzig: „Der Zellstoff und seine Verwendung‘ 

(mit Lichtbildern). 
Sonntag, den 7. September: 

9 Uhr 30 Min.: Sitzung des Wissenschaftlichen Ausschusses der Gesellschaft. 

16 Uhr 30 Min.: Eröffnungssitzung in der Stadthalle: Ansprachen des 1. Geschäftsführers, der Ver- 
treter der Behörden und Vereine. Eröffnungsrede des 1. Vorsitzenden. 

1g Uhr: Öffentlicher Abendvortrag. Prof. THIENEMANN, Königsberg: ‚Meine Forschungen über den 
Vogelzug.“ ö 

20 Uhr30 Min.: Zwanglose Zusammenkunft und Begrüßung der Teilnehmer in den Räumen der Stadt- 


halle, des Parkhotels und der Logen 


Montag, den 8. September: 
9 Uhr: J. Allgemeine Sitzung. Vorträge: 

1. Prof. Dr. HıLBert, Göttingen: ,,Naturerkenntnis und Logik.‘ 

2. Prof. Dr. PanerH, Königsberg: „Die Entwicklung und der heutige Stand unserer 
Kenntnisse vom natürlichen System der Elemente’ (aus Anlaß der 100. Wiederkehr von 
l.oTHAR MEYERS Geburtstag) 

3. Oberpräsid. a. D. Prof. Dr. v. Barocky, Bledau: ,,Die Landwirtschaft als Glied der Volks- 
wirtschaft.‘ 

15 Uhr: Sitzung der Medizinischen Hauptgruppe: 
I. Über Blutfarbstoffe 
1. Prof. Dr. H. Fiscnrer, München: ,,Hamin, Bilirubin und Porphyrin.“ 
2. Prof. Dr. M. Borst, München: ,,Morphologisches über Porphyrine.“ 
II. Bang-Bakterien-Infektion 

1. Prof. Dr. Porre, Rostock: ,,Atiologie, Pathogenese, experimentelle Diagnose.‘ 

2. Prof. Dr. Stepp, Breslau: „Klinik und Therapie der Erkrankungen des Menschen.‘ 

16 Uhr: Kombinierte Sitzung der Abteilungen Mathematik, Astronomie, reine und angewandte Physik 

1. Prof. Dr. REIDEMEISTER, Königsberg: ‚Grenzgebiet der Mathematik und Physik.“ 

2. Prof. Dr. HjemstLev, Kopenhagen: „Die Grundlagen der Geometrie.‘ 3. Prof. Dr. 

KIENLE, Göttingen: „Neuere Ergebnisse der Astronomie.‘ 


1 


Diejenigen Angehörigen von befreundeten Gesellschaften, die nicht an der Naturforscherversamm- 
lung, sondern nur an vorher oder hinterher stattfindenden Sondertagungen teilnehmen, zahlen RM 5. 
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20 Uhr: Öffentlicher Ab« ndvortrag (wird später mitgeteilt). 
20 Uhr: Sinfoniekonzert; gegeben vom Magistrat der Stadt Königsberg. 
Oper und Schauspiel. 
Dienstag, den 9. September: 
9 Uhr: Sitzung der Naturwissenschaftlichen Hauptgruppe: 
Geochemie und kosmische Chemie. 
1. Prof. Dr. GoLDSCHMIDT, Göttingen: ,,Geochemische Verteilungsgesetze und kosmische 
Häufigkeit der Elemente.‘ 
2. Prof. Dr. Orro Haun, Berlin-Dahlem: ‚Das Alter der Erde.“ 
3. Prof. Dr. Eırer, Berlin-Dahlem: ‚Die Bedeutung der Silicatsynthese für die Geochemie.‘ 
15 Uhr: Kombinierte Sitzung der Abteilungen reine Physik, angewandte Physik, Chemie, Geophysik, 
Astronomie, Geologie. 
Thema: a) Diskussion über die Vorträge der Hauptgruppensitzung vom Vormittag. — b) Referate 
und Diskussion über kosmische Strahlung (Höhenstrahlen). 
15 Uhr: Kombinierte Sitzung der biologischen und medizinischen Abteilungen. 
Thema: ı. Die Rolle von Kern und Plasma in der Vererbung: a) Kern; Prof. Dr. C. Stern, Berlin; 


Diskussionsredner: ERWIN Baur, Müncheberg. b) Plasma und Merogenie; Referent: 
Prof. Dr. TiscHLER, Kiel, c) Merogonie; Referent: Prof. Dr. BALTzZER, Bern. 2. Prof. Dr. 


FÜLLEBORN, Hamburg: ‚Die Wanderung von Nematodenlarven. 
20 Uhr: Öffentlicher Abe ndvortrag. Kreismedizinalrat Dr. Ascurr, Frankfurt a.M.: ‚Vom Handwerk 
zur FlieBarbeit.“ 
20 Uhr: Gegebenenfalls Wiederholung des Sinfoniekonzertes. 
Oper und Schauspiel 
Mittwoch, den 10. September: 
8 Uhr 30 Min.: Geschdftssitzung der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte. 
10 Uhr: IT. Allgemeine Sitzung. 
1. Prof. Dr. Erwin Baur, Müncheberg: „Die Entstehung erblicher Mißbildungen und 
erblicher Konstitutionsschwäche infolge von starken chemischen und physikalischen 
Reizen.‘ 
2. Prof. Dr. Bumke, München: ‚Über die Veranlagung zu seelischen Störungen.“ 
3. Ansprache des zweiten Geschäftsführers Prof. Dr. MiTscHERLICH. 
15 Uhr: Kombinierte Sitzung der medizinischen und biologischen Abteilungen. 
Thema: Die Entstehung parasitärer Krankheiten bei Mensch, Tier und Pflanze. Referenten: 
a) Prof. Dr. Marrını, Hamburg: Wirbellose als Überträger von Krankheiten des Men- 


schen. b) Dr. SprEHN, Leipzig: Wirbellose als Überträger von Haustierkrankheiten. 
Diskussion: Dr. LOTHAR Szipat, Rossitten. — c) Prof. Dr. FRIEDRICH, Rostock: Massen- 


vermehrung tierischer Pflanzenschädlinge. 

Uhr: Kombinierte Sitzungen der Abteilungen Physiologie, Biologie, Reine und Angewandte Physik, 

Röntgenkunde, Deutsche Gesellschaft für Lichtforschung und Augenheilkunde. 

1. Priv.-Doz. Dr. Horrmann, Königsberg: ‚Über die Wirkung des leuchtenden Spektrums 
und der Ultrastrahlen auf das Auge.“ 2. Priv.-Doz. Dr. ROHRSCHNEIDER, Berlin: ‚Über 
die Wirkung der Röntgenstrahlen auf das Auge.‘ — 3. Dr. SALLMANN, Wien: „Über die 
Wirkung radioaktiver Substanzen auf das Auge.“ 

17 Uhr (daran anschließend): Kombinierte Sitzung der Abteilungen Pathologie, Innere Medizin, Augen- 


heilkunde. 

Thema: Trachom. 1. Dr. Kunz, Königsberg: „Die Veränderungen im Frühstadium des 
Trachoms.‘“‘ — 2. Prof. Dr. BırcH-HirscHFrEeLp, Königsberg: „Die Veränderungen im 
Spätstadium des Trachoms.‘‘ — 3. Prof. Dr. CLausen, Halle: ‚Die Ätiologie des Trachoms.‘, 

20 Uhr: Öffentlicher Abendvortrag. Prof. Dr. ZENNECK, München: Physikalischer Experimentalvortrag. 

Oper und Schauspiel. 

Donnerstag, den 11. September: 
8 Uhr: Kombinierte Sitzung der Abteilungen Hygiene, Gynäkologie, Pathologie, Innere Medizin, 

Kinderheilkunde, Gerichtliche Medizin. 

1. Prof. ARIMA Osaka, Japan: „Tuberkuloseschutzimpfung mit AAO.‘ — 2. Prof. Dr. Neıs- 
SER, Frankfurt a. M.: „‚Wıparsche Reaktion.‘ 3. Prof. Dr. Dreser, Greifswald: ‚Die 
Stellung der Sozialhygiene zur allgemeinen Hygiene.“ 4. Dr. pw Bary, Frankfurt a. M.: 
„Sozialhygiene und praktische Medizin.“ - 5. Prof. Dr. Naujoks, Marburg: ‚Neuere 
Gesichtspunkte hinsichtlich der Indikationsstellung zum künstlichen Abort auf der Grundlage 
des heutigen Gesetzes.‘ — 6. ,,Pathologische Anatomie des kriminellen Aborts.‘ 


9 Uhr: Kombinierte Sitzung der Abteilungen Angewandte Botanik und Agrikulturchemie: 
Thema: Beziehungen zwischen Atmosphäre, Boden- und Pflanzenertrag. 1. Frau Prof. Dr. V.WRANGELL, 
Hohenheim: ‚Das atmosphärische Jod und die Pflanze.“ 2. Prof. Dr. HOLDEFLEIss, 
Halle: , Uber Agrarmeteorologie, Einfluß der Witterungsfaktoren auf Bodenbildung und 
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Ackerertrage."" — 3. Prof. Dr. Heuser, Danzig: „Der Temperaturverlauf im Ackerboden 
und seine Beziehungen zum Pflanzenwachstum.‘“ — 4. Prof. Dr. Baur, Müncheberg: „Die 
Bedeutung der willkürlichen Auslösung der Mutation für die Pflanzenzüchtung.‘“ — 5. Dr. 
MEYER, Göttingen: „Funktionelle und ökologische Anpassung.‘ — 6. Dr. OHLER, Münche- 
berg: Die Ausnutzung von Spezies- und Gattungskreuzung in der Roggen- und Weizenzüch 
tung.‘ — 7. Dr. ScHLick, Müncheberg: ,,Artkreuzungen mit wilden Verwandten der Kultur- 
kartoffel und ihre praktische Bedeutung.“ 

11 Uhr: Zur Einführung in die Exkursionen: Zehlaubruch. Geologie: Priv.-Doz. Dr. BEURLEN. — 


Zoologie: Studienrätin Dr. SgUARRA. — Botanik. Priv.-Doz. Dr. STEINECKE. 
Kurische Nehrung. Geologie: Prof. ANDREE. — Zoologie: Dr. Scutz. — Botanik: Priv.-Doz. 


ZIEGENSPECK. 


15 Uhr: Kombinierte Sitzung der Biologischen Abteilungen. 
Thema: Orientierung von Pflanze und Tier im Raum. 1. Prof. Dr. ZIMMERMANN, Tübingen. — 
2. Prof. Dr. BRAUNER, Jena. — 3. Prof. Dr. KOHLER, Königsberg. 
15 Uhr: Kombinierte Sitzung der Abteilungen Innere Medizin, Chirurgie, Röntgengesellschaft. 
1. „Röntgendiagnostik des Dickdarms.‘“ — 2. „Thrombose und Embolie‘“‘. Abteilungen: 
Innere Medizin, Gynäkologie, Pathologie. Referenten: Prof. Dr. Mayer, Tübingen; 


Dr. LAMPERT, Königsberg; Dr. Drerricn, Tübingen; ein Chirurg. 

15 Uhr: Kombinierte Sitzung der Abteilung Hygiene mit der Deutschen sozial-hygienischen Gesellschaft 
ı. Medizinalrat Dr. ICKErT, Gumbinnen: ‚Die Sozialversicherung vom Standpunkt des Für- 
sorgearztes.‘‘ — 2. Stadtarzt Dr. BEuscH, Königsberg: ‚Organisation der sozialen Hygiene 
in einer Großstadt.‘‘ — 3. Gesundheitsfürsorge auf dem Lande. a) Med.-Rat Dr. Hortz, 
Fischhausen: ,,Schulfiirsorge auf dem Lande.‘ b) Med.-Rat Dr. GUtr, Marienwerder: ,,Saug- 
lingsfürsorge auf dem Lande.“ c) Med.-Rat Dr. Kae, Heinrichswalde: ,,Tuberkulose- 
fürsorge auf dem Lande.“ 


15 Uhr: Kombinierte Sitzung der Abteilungen Veterinärmedizin, Pathologie, Hygiene, Innere Medizin, 
Dermatologie. 

1. Prof. Dr. MEISNER, Hannover: ,,Lepra und Paratuberkulose.‘‘ — 2. Prof. Dr. PALDRUCK, 

Dorpat: ,,Lepra.‘‘ — 3. Prof. Dr. HERXHEIMER, Frankfurt a. M.: ,,Pathologische Anatomie 


der Lepra.‘ 


Abteilungssitzungen. 


Abteilungssitzungen können nach Bedarf veranstaltet werden. Auskunft hierüber geben die 
auf S. ı3 verzeichneten Einführenden der Abteilungen. Bisher wurden gemeldet: 

Abteilung Angewandte Botanik. Dr. Knorr, Hohenheim: ‚Der natürliche Fruchtwechsel bei 
Dauerfutterpflanzen. — Prof. Dr. Sessous, Gießen: „Die Wasserbewegung im Boden und ihr Einfluß 
auf die Kulturpflanzen.‘ 

Abteilung Agrikulturchemie. Prof. Dr. Popp, Oldenburg: „Untersuchungen über amerikanische 
Giftgerste.“ — Dr. KELLER, Königsberg: ,,Uber Silage.“ 

Abteilung Geographie. Prof. Dr. PassarGE, Hamburg: „Die Landschaftskunde und die Einheit 
der geographischen Wissenschaft.‘‘ — Dr. A. MARKow, Königsberg: „Die wirtschaftliche Rayonnierung 
der Sovietunion.‘‘ — Dr. K. Börner, Hamburg: ,,MeBtischblatt Ratzeburg, landschaftskundlich dar- 
gestellt.‘ Dr. B. PLAETSCHKE, Königsberg: ,,Landschaftskunde des nördlichen Kaukasus.‘ 

Abteilung Geophysik. Dir. Dr. Hoprner, Wien: ‚Über Isostasie.‘ 

Abteilung Pharmazie (eingeladen Chemie und Pharmakologie). Prof. Dr. MANNicH, Berlin: 
„Über Digitalisstoffe.‘ 

Abteilung Mathematischer und physikalischer Unterricht: ,,Die wissenschaftliche Strenge in den 
nach der Unterrichtsreform herausgegebenen mathematischen und naturwissenschaftlichen Lehrbüchern, 
vom Standpunkt der Hochschule und der Höheren Schule beleuchtet.‘‘ Referent: Dr. STEINECKE, Königs- 
berg u.a 

Oberstudienrat Dr. GRUNERT, Königsberg: ,, Uber das Geschichtliche im Unterricht.‘ Gemeinsam 
mit Abt. Mathematik, Astronomie und Physik Geheimrat Prof. Dr. Franz MEYER, Königsberg: ‚Über 
den Unterschied antiker und moderner Denkweise in der Mathematik. 


Alle die Tagung betreffenden Anfragen beantwortet die Geschäftsstelle der 91. Versammlung 
der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte, Königsberg i. Pr., Hansaring, Ostmessehaus. — 
Wegen Beteiligung an der Ausstellung wende man sich an die gleiche Stelle. 

Wegen der Ausflüge während und nach der Tagung verweisen wir auf die unten abgedruckte 
Übersicht der örtlichen Geschäftsstelle 
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Um weiteste Verbreitung dieser Einladung an alle, die sich für Naturwissenschaft und Heilkunde 
interessieren, und um Bekanntgabe in Fachvereinen und Zeitschriften wird gebeten. 
Die Geschäftsführung: 
1. Geschäftsführer: In Vertretung Prof. Dr. BÜRGERS. 


2. Geschäftsführer: Prof. Dr. MiTsCHERLICH. 


Generalsekretär der Geschäftsführung: Konsul Dr. WıEGAnD, Königsberg. 
Die örtliche Geschäftsstelle befindet sich: Königsberg i. Pr., Hansaring, Ostmessehaus. 


Die Einführenden der Abteilungen für die 91. Naturforscherversammlung 1930. 


I. Naturwissenschaftliche Hauptgruppe. 


1. Mathematik und Astronomie: Prof. Dr. REIDE- 
MEISTER, Prof. Dr. PRZyBYLLokK, Studienrat Dr. 
Nıtrz. 

2. Physik: Prof. Dr. KAuFMANN, Prof. Dr. 
GANS. 

3. Technische Physik und Elektrotechnik: Regic- 
rungsrat Direktor Dr. BLock. 

4a. Chemie: Prof. Dr. PAnETH, Studienrat Dr. 
KOSSACK. 

4b. Physikalische Chemie: Prof. Dr. Eısen- 
LOHR, Dr. Bronaıt (Bernsteinwerke). 

5a. Angewandte und technische Chemie: Prof. Dr. 
Sonn, Ingenieur Direktor LAUBER.. 

5b. Agrikulturchemie: Prof. Dr. Zielstorrr, 
Prof. Dr. Goy. 

6. Pharmazie, Pharmazeutische Chemie, Pharma- 
kognosie: Prof. Dr. MATTHEs, Apothekenbesitzer 
PETRENZ. 


II. Medizinische 


16. @eschichte der Medizin und Naturwissen- 
schaften: Geheimrat BRAATZ. 

17. Anatomie, Histologie, Entwicklungsgeschichte: 
Prof. Heıss, Prof. BERG. 

18. Physiologie und physiologische Chemie: 
Prof. WEIss. 

19. Pharmakologie: Prof. EıcHHoLtz, Prof. 
COHN. 

20. Allgemeine Pathologie und Pathologische 
Anatomie: Prof. KAISERLING. 

21. Innere Medizin: Prof. Bruuns, Prof. Bér7- 
NER, Prof. SCHOLZ. 

22. Röntgenologie: Privatdozent Dr. TELEMANN, 
Dr. TESCHENDORF. 

23. Lichtforschung: Privatdozent Dr. LEn- 
DERTZ. 

24. Chirurgie: Prof. LAEWEN, Prot. Bort, Prof. 
EHRHARDT. 

25. Geburtshilfe und Gynäkologie: Prof. WINTER, 
Prof. BENTHIN. 


Geophysik: Privatdozent Dr. ERRULAT. 

8. Mineralogie: Prof. Dr. SCHLOSSMACHER, 
Oberstudienrat PosTELMANN. 

9. Geologie: Prof. Dr. ANDREE, Studienrat Dr. 
BRUNO HOFFMANN. 

10. Geographie: Prof. Dr. Schurz, Prof. Dr. 
Scueu (Handelshochschule). 

11a. Allgemeine Botanik: Prof. Dr. Mrz, Privat- 
dozent STEINECKE. 

ııb. Angewandte Botanik: Prof. Dr. REINHOLD 
HOFFMANN, Dr. CRÜGER. 

12. Zoologie und Abteilung 13. Vererbungs- 
wissenschaft: Prof. Dr. KOEHLER, Privatdozent Dr. 
SEIDEL. 

14. Mathematischer und naturwissenschaftlicher 
Unterricht: Studienrat Dr. KNITTER, Oberstudien- 
direktor Haupt, Studiendirektor DEHNEN. 
Hauptgruppe. 

26. Kinderheilkunde : Prof STÖLTZNER, Ge- 
heimrat FALKENHEIM. 

27. Neurologie und Psychiatrie: Prof. MAYER, 
Prof. KLIENEBERGER, Dr. HOLTHAUSEN. 

28. Augenheilkunde: Prof. BIRCH-HIRSCHFELD, 
Prof. Pick. 

29. Hals-, Nasen- und Ohrenheilkunde: Geheim- 
rat STENGER, Prof. STREIT. 

30. Dermatologie: Prof. SCHOLTZ, Dr. JESSNER. 

31. Zahnheilkunde: Prot. ADLOFF. 

32. @erichtliche und soziale Medizin: Prof. 
NıppE, Privatdozent Dr. GORONCY 

33. Hygiene: Prof. BÜRGERS, Prof. WAGNER. 

34. Veterinärmedizin (angewandte): Prof. HıERO- 
NYMI, Dr. KNAUER. 

35. Theoretische Veterinärmedizin: Prof H1ERO- 
NYMI. 

36. Deutsche Gesellschaft für soziale Hygiene: 
Prof. BÜRGERS, Dr. JANKOWSKI. 


Übersicht über die Ausflüge während und nach der Tagung. 


Sonntag, den 7. September 1930. 

Zur freien Verfügung. 
1. 2. bis 5. Verhandlungstag (8. bis 11. September), 

Täglich nachmittags Ausflüge nach der Sam- 
ländischen Steilkiiste. (Ostseebader Warnicken, 
Georgenswalde, Rauschen.) Fahrpreis für Hin- 
und Rückfahrt II. Klasse einschließlich Kaffee- 
tafel 4 RM. 
2. 2. bis 5. Verhandlungstag (8. bis 11. September), 

Taglich vormittags Stadtbesichtigungen, nach- 
mittags Hafenrundfahrten. (Auf Einladung der 
Stadt.) 


3. Am 11. oder 12. September 1930. 

Je ein ganztägiger Ausflug nach der Kurischen 
Nehrung (Vogelwarte und Segelfliegerschule, Ros- 
sitten, Wanderdünen.) Fahrpreis für Hin- und 
Rückfahrt II. Klasse Bahn, I. Klasse Schiff, ein- 
schließlich Mittagessen in Rossitten etwa 6,50 RM. 

4. Am 12, und 13. September 1930. 

Einezweitägige Masuren-Tannenberg-Fahrt. (Am 
ı2.: Bahnfahrt Königsberg—Lötzen, Dampfer- 
fahrt von Lötzen durch das Masurische Seen- 
gebiet, bis Rudezanny. Bahnfahrt Rudczanny 
Allenstein, in Allenstein Übernachtung, am 13. 
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vormittags Besichtigung der Stadt Allenstein, 
Bahnfahrt Allenstein — Hohenstein. Besichtigung 
des Tannenberg-Nationaldenkmals, Bahnfahrt 


Hohenstein — Osterode Die Teilnehmer können 
von Österode entweder mit direktem Nachtschnell- 
zug (Schlafwagen I.— III. Klasse) nach Berlin oder 
von Osterode nach Marienburg zwecks Besichtigung 
des Ordensschlosses am nächsten Tag oder nach 
Danzig weiterfahren. 

Kosten für den Ausflug einschließlich der Fahr- 
preise bis Osterode, der teilweisen Verpflegung, 


Unterkunft in Allenstein, Führung usw. etwa 
27 RM. 
5. Am 12. September 1930. 
Fahrt nach Marienburg— Marienwerder und 


Danzig Besichtigung des Ordensschlosses in 
Marienburg. Fahrt nach Marienwerder. Besich- 
tigung der Burg. Fahrt über Marienburg nach 


Danzig. In Danzig werden die Fahrtteilnehmer 


von der Danziger Verkehrszentrale empfangen 
und untergebracht. Am nächsten Tage Stadt- 


besichtigung, Fahrt nach Oliva und Zoppot, Rück- 
reise beliebig über See- oder Landweg. Kosten bis 


Danzig einschließlich Mittagessen etwa 14 RM. 
5a. Am 12. oder 13. September. 
Ausflug der Deutschen Physikalischen Gesell- 
schaft nach Danzig. 
6. Am 12. September 1930 
Rückreise von Königsberg über Marienburg mit 
Kosten für die 
Marienburg ein- 
Klasse 


Besichtigung des Ordensschlosses. 
Gesellschaftsfahrt Königsberg 
schließlich Führung und Verpflegung III 
etwa 9 RM., II. Klasse etwa 12,50 RM. 
Von Marienburg nach Berlin wird bei genügender 


Beteiligung ebenfalls eine Gesellschaftsfahrt ver- 

anstaltet Die Teilnehmer treffen um 22 Uhr 
27 Min. in Berlin, Friedrichstraße, ein. 
1otagige Rußlandreise 

\bfahrt am 13. September von Pillau nach 


Leningrad 
Am 14. Auf See. 


Am 15. Ankunft in Leningrad 

Am 16. Besichtigung und Weiterfahrt nach 
Moskau. 

Am 17. Ankunft in Moskau. Besichtigung und 


Rückfahrt nach Leningrad. 

Am 19. Ankunft in Leningrad 
Detskoje Selo (früherer Wohnsitz des Zaren) 

Am 20. Besuch der Newa-Inseln und Rückfahrt 
mit Dampfer nach Pillau bzw. Stettin. 


Ausflug nach 


Am 21. Auf See. 
Am 22. Abends Eintreffen in Pillau. 
\m 23. Abends Eintreffen in Stettin. 


Kosten der Fahrt einschließlich Unterkunft, 
voller Verpflegung, Stadtrundfahrten und Besich- 
tigungen, Führungen, Visumgebühren u. dgl. etwa 
593 RM. bei einer Mindestbeteiligung von 20 Per- 


sonen. 
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2 tagige Gesellschaftsfahrt nach dem Baltikum 
und Finnland, 


Vom 10. bis 22. September 1930. 


Am 10, Eisenbahnfahrt nach Riga. 

Am 11. Ankunft in Riga. Rundfahrten und 
Besichtigungen und Abfahrt nach Reval. 

Am 12. Ankunft in Reval, Rundfahrten und 


Besichtigungen. 
Am 13. Dampferfahrt nach Helsingfors und 
Besichtigung der Stadt. 


Am 14. Rundfahrten, Besichtigungen, Damp- 
ferfahrt durch das Schärengebiet und Fahrt nach 
Kuopio. 

Am 15. Stadtbesichtigung, Autofahrt nach 


der Puijohéhe und Dampferfahrt nach Savonlinna. 

Am 16. Besichtigung von Savonlinna (Nyslott) 
und Olofsburg und Dampferfahrt nach Punkaharju. 

Am 17. Ruhetag in Punkaharju. 

Am ı8. Eisenbahnfahrt nach 
Dampferfahrt nach Vucksenniska. Weiterfahrt mit 
Auto nach Imatra. 

Am 19. Besichtigung der Wasserfälle, Eisen- 
bahnfahrt nach Viborg, Stadtbesichtigung. Fahrt 
nach Helsingfors. 

Am 20. Abfahrt 
Ariadne. 

Am 22. Vormittags Ankunft in Stettin. 

Kosten der Fahrt einschließlich sämtlicher Eisen 
bahnfahrten mit Schlafwagen, Fahrten mit See- und 
Binnendampfer, voller Verpflegung ohne Getränke, 
sämtlicher Eintritts- und Trinkgelder, Begleiter- 
und Führerkosten, Gepäckbeförderung u. 
495 RM. bei einer Mindestbeteiligung von 10 Per- 
sonen. Bei Beteiligung von mehr als 20 Personen 
ermäßigt sich der Teilnehmerpreis um 25 RM. 


Savonlinna, 


nach Stettin mit Dampfer 


dgl. 


12. oder 13. September 


9. Am 


Gemeinsame Rückreise von Teilnehmern der 
Versammlung, die die Internationale Hygiene- Aus 


stellung in Dresden besuchen wollen. : 


Genaue Fahrpläne über die Zureise zum Ta- 
Mitteilungen über Paß- und Visabe- 
stimmungen werden in einem ausführlichen Pro- 
gramm mit der endgültigen Einladung noch be- 
In diesem Programm werden dann 
Pläne, für die Ausflüge 


gungsort, 


kanntgegeben. 
auch die ausführlichen 
veröffentlicht. 

Bei dieser Gelegenheit machen wir darauf auf- 
merksam, daß während der Dauer der Tagung der 
örtlichen Geschäftsstelle ein Tagungs- 
reisebüro beigegeben wird, das die Firma Robert 
Meyhoefer, G. m. b. H., Königsberg i. Pr., Reise- 
büro Stadthaus, unterhält. 

Örtliche 91. Versammlung 
Deutscher Naturforscher Ärzte 
11. September 1930 in Königsberg i. Pr., Hansaring, 
Ostmessehaus. 
Dr. WIEGAND. 


besonderes 


Geschäftsführung der 


und vom 7. bis 
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Vorstand der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Ärzte für 1929/1930. 


I. Vorsitzende: 
Prof. Dr. Fittinc, Bonn/Rhein, Poppelsdorfer Schloß. 
Prof. Dr. Ascuorr, Freiburg i. Br., Tivolistr. 11. 
Prof. Dr. BoscH, Heidelberg, Wolfsbrunnenweg. 
II. Vorstandsmitglieder: 

Prof. Dr. SPEMANN, Freiburg i. Br., Goethestr. 32. 
Prof. Dr. SATTERBRUCH, Berlin NW 6, Schumannstr. 21. 
Prof. Dr. PASCHEN, Berlin-Charlottenburg, Physik.- 

Techn. Reichsanstalt, Marchstr. 25. 
trof. Dr. von HABERER, Düsseldorf, Moorenstr. 5 
Prof. Dr. Mıessner, Hannover, Kantstr. 4. 
Prof. Dr. v. KLEBELSBERG, Innsbruck, Franz- Joseph- 

straße 5 

III. Schatzmeister: 
Prof. Dr. DuisBEerG, Leverkusen b. Köln/Rhein. 
IV. Geschäftsführer: 

a) der 90. Versammlung: 
Prof. Dr. BLascuke, Hamburg 13, Rothenbaum- 

chaussee 21 
Prof. Dr. Nocut, Hamburg 4, Bernhardstr. 74. 

b) der 91. Versammlung: 
Prof. Dr. MATTHES, Königsberg/Pr. (ft). 


Stellvertreter: Prof. Dr. BURGERS, Königsberg/Pr., 
Steindamm 9 B. 
Prof. Dr. MiITscHERLICH, Königsberg/Pr., Tragheimer 
Kirchenstr. 83. 
Stellvertreter: Regierungsrat Dr. Block, Direktor des 
Eichamts, Kénigsberg/Pr., Hindenburgstr. 14. 
V. Geschäftsführender Sekretär: 
Prof. Dr. Rassow, Leipzig C 1, Gustav-Adolfstr. 12. 
Sekretär der medizinischen Hauptgruppe: 
Prof. Dr. HuUEBSCHMANN, Düsseldorf, Kronprinzen- 
str. 49. 
Schriftleiter der ‚Mitteilungen‘ 
Dr. BERLINER, Berlin W 9, Linkstr. 23/24. 
Archivar: 
Prof. Dr. SupHorr, Leipzig, Talstr. 38. 
VI. Vorsitzender der naturwissenschajtlichen Haupt- 
gruppe: 
Prof. Dr. WIELAND, München, Arcisstr. 1. 
Stellvertreter: Prof. Dr. Künn, Göttingen, Zoolog 
Inst., Bahnhofstr. 28. 
Vorsitzender der medizinischen Hauptgruppe: 
Prof. Dr. Bumke, München, Goethestr. 53. 


Wissenschaftlicher Ausschuß 1929/1930. 


A. Die Mitglieder des Vorstandes. 
B. Gewählte Mitglieder. 


a) der naturwissenschaftlichen Hauptgruppe: 
Ende 1930 ausscheidend: 
Prof. Dr. CARATHEODORY, München, Amalienstr. 4 
Prof. Dr. WIELAND, München, Arcisstr. 1. 
Prof. Dr. WINKLER, Hamburg, Woldsenweg 12 
Prof. Dr. Becke, Wien I, Universitätsplatz 2. 
Prof. Dr. SöLch, Heidelberg, Geogr. Inst. 
Prof. Dr. KossmAT, Leipzig, Simsonstr. 2. 
Prof. Dr. KUun, Göttingen, Prinz-Albrechtstr. 24 
Ende 1932 ausscheidend: 
Prof. Dr. SCHRÖDINGER, Berlin-Grunewald, Cunostr. 44. 
Prof. Dr. BoDENSTEIN, Berlin-Wannsce, Tristanstr. 22 
Prof. Dr. BömER, Münster i. W., Landwirtschaft]. Ver- 
suchsstation. 
Prof. Dr. Rinne, Freiburg i. B.-Gunterstal, Rehhag- 
weg 21 
Prof. Dr. Penck, Berlin W 15, Knesebeckstr. 48. 
Prof. Dr. LiETZMANN, Oberstudiendirektor, Göttingen, 
Prinz-Albrechtstr. 20. 
Ende 1934 ausscheidend: 
Prof. Dr. TörLırz, Bonn/Rh., Koblenzerstr. 121. 
Prof. Dr. KoHLSCHÜTTER, Bern, Bühlstr. 19. 
Prof. Dr. Pour, Göttingen, Bunsenstr. 9 III. 
Prof. Dr. GERLACH, München, Physik. Inst. d. Univ 
Prof. Dr. v. Friscu, München, Neuhauserstr. 51. 
Prof. Dr. Knrep, Berlin-Dahlem, Königin Luisestr. 1-3. 
Prof. Dr. SCHLENK, Berlin N 4, Hessischestr. 2 
Prof. Dr. Kress, Berlin-Wilmersdorf, Barstr. 56. 

Prof. Dr. von DryGAtsk1, München, Gauss-Str. 6. 
Prof. Dr. V. M. GoLDSCHMIDT, Göttingen, GriinerWeg 8. 
b) der medizinischen Hauptgruppe: 

Ende 1930 ausscheidend: 
Prof. Dr. Drrescu, Leipzig, Zöllnerstr. 1. 
Prof. Dr. BLocu, Zürich, Universitat. 
Prof. Dr. BRAUER, Hamburg-Eppendorf, Martinistr. 56. 
Prof. Dr. HöBEr, Kiel, Physiol. Inst. 
Prof. Dr. MEYER, Innsbruck, Univ.-Nervenklinik. 
Prof. Dr. Fischer, Frankfurt a. M., Niederräderland- 
str. 36 
Prof. Dr. BRÜCKNER, Basel, Wettsteinallee 31. 
Prof. Dr. GILDEMEISTER, Leipzig, Liebigstr. 16. 
Prof. Dr. Scumipt, Leipzig, Österreicherstr. 55. 


Ende 1932 ausscheidend: 

Prof. Dr. Gauss, Würzburg, Klinikstr. 8. 

Prof. Dr. GotscHLicH, Heidelberg, Neuenheimerland- 
str. 22. 

Prof. Dr. KAHLER, Freiburg i. Br., Karlstr. 75 

Prof. Dr. KarLıus, Heidelberg, Anat. Inst. 

Prof. Dr. MATTHES, Königsberg/Pr. f. 

Prof. Dr. REHN, Düsseldorf, Moorenstr. 84. 

Prof. Dr. SCHRÖDER, Berlin-Charlottenburg 9, Linden- 
allee 20. 

Prof. Dr. STRASSMANN, Berlin NW 23, Siegmundshof 18. 

Prof. Dr. KOHLER, Wiesbaden, Thelemannstr. 1. 

Ende 1934 ausscheidend: 

Prof. Dr. v. BERGMANN (Charite), Berlin W 35, Kur- 
fürstenstr. 54. 

Prof. Dr. Bessau, Leipzig (Univ.-Kinderklinik), Bis- 
marckstr. 17. 

Prof. Dr. BRAEUNING, Stettin (Tuberkulosckranken- 
haus), Hohenkrug (Pommern). 

Prof. Dr. BROEMSER, Basel, (Physiol. Inst.), Schützen- 
graben 54. 

Prof. Dr. HABERLING, Koblenz, Hohenzollernstr. 19. 

Prof. Dr. Hueck, Leipzig, Rob.-Schumannstr. 12b. 

Prof. Dr. Ranzı, Innsbruck, Siebererstr. 5. 

Prof. Dr. UHLENHUTH, Freiburg i. Br. (Hyg. Inst.), 
Hebelstr. 42. 

Prof. Dr. WıeLAnD, Heidelberg, Bergstr. 64. 
C. Die früheren Vorsitzenden der Gesellschaft: 

Prof. Dr. Rich. von HeErtwic, München, Schack 
straBe 3 III. 

Prof. Dr. von WETTSTEIN, Wien III, Rennweg 14. 

Prof. Dr. M. RuBNer, Berlin-Lichterfelde-West, Dah- 
lemer Straße 69. 

Prof. Dr. von FREY, Würzburg, Physiologisches Insti- 
tut. 

Prof. Dr. HEIDER, Berlin W 15, Schaperstraße 15. 

Prof. Dr. H. H. MEYER, Wien XIX, Weimarer Str. 83. 

Prof. Dr. Fr. von MÜLLER, München, Bavariaring 49. 

Prof. Dr. M. PrLanck, Berlin-Grunewald, Wangenheim- 
straße 21. 

Prof. Dr. W. His, Berlin-Grunewald, Caspar-Theyß- 
Straße 7. 

Prof. Dr. W. von Dyck, München, Hildegardstraße 5. 

Prof. Dr. FREIHERR v. EISELSBERG, Wien I, Mölker 
Bastei 5 
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Befreundete Vereine. 
Folgende befreundete Vereine haben bis jetzt mitgeteilt, daß sie ihre Sitzungen vor, nach oder 
während der Naturforscherversammlung abzuhalten gedenken: 
Deutsche Gesellschaft für Geschichte der Medizin und Naturwissenschaften: Tagung vom 5. bis 10. Sep- 
tember. 
Deutsche Gesellschaft für Vererbungswissenschajten. 
Deutsche Gesellschaft für Familienforschung. 
Deutsche Bodenkundliche Gesellschaft. 
Kaiserlich-Leopoldinische Deutsche Akademie der Naturforscher. 
Deutsche Physikalische Gesellschaft. 
Deutsche Gesellschaft für angewandte Optik 
Deutsche Geologische Vereinigung: Tagung am 12. und 13. September; Exkursion nach Finnland, zu 
sammen mit der Mineralogischen Gesellschaft. 


Deutsche Mineralogische Gesellschaft: Tagung vom 11. bis 13. September. XVI. Jahresversammlung. 
Exkursionen in Finnland vor der Tagung: 26. August bis 3. September 1930. Exkursionen 
von Königsberg aus nach der Tagung: 14. bis 16. September 1930. Geschäftsführer der Tagung: 
Prof. Dr. SCHLOSSMACHER, Königsberg, Steindamm 6. 

Mittwoch, den 10. September: 17 Uhr Sitzung von Vorstand und Beirat im Mineralogisch-Petro- 
graphischen Institut der Universität, Steindamm 6; 20 Uhr zwangloser Begrüßungsabend in der Palästra- 
Albertina. 

Donnerstag, den 11. September: 9 Uhr Eröffnung der Tagung und (bis 13 Uhr) wissenschaftliche 
Sitzung im Hörsaal des Physikalischen Instituts II der Universität (neben dem Mineralogischen In- 

titut), ab 15 Uhr wissenschaftliche Sitzung, abends Zusammensein in der Palästra-Albertina. 

Freitag, den 12. September: 8,30—13 Uhr wissenschaftliche Sitzung, 15 Uhr 30 Min. Geschäfts- 
sitzung, Neuwahl des Vorstandes und Beirats, anschließend wissenschaftliche Sitzung. 

Sonnabend, den 13. September: Vormittags Besichtigung der Staatlichen Bernsteinwerke und der 
3ernsteinmanufaktur in Königsberg. Herr Bergassessor GRUNO wird einen Vortrag über die Gewinnung 
des Bernsteins halten, ebenso Herr Bergrat DORSEMAGEN an einem der vorangehenden Sitzungstage 
einen Filmvortrag über die Verarbeitung des Bernsteins. Nachmittags 15 Uhr Besichtigung der Bern- 
steinsammlung und wissenschaftliche Sitzung. 

Im Hörsaal steht ein Epidiaskop und ein Mikroprojektionsapparat zur Verfügung. 


Exkursionen. 
1. Vor der Tagung: 

Für die Exkursionen sınd (ohne Hin- und Rückreise) 9 Tage (vom 26. August bis 3. September, 
eine Verlegung des Termins um einige Tage später, so daß die Rückkehr zum Beginn der Versammlung 
am 11. erfolgt, ist vorgesehen) in Aussicht genommen. Das von Herrn Prof. Dr. EskoLA aufgestellte 
vorläufige Programm ist folgendes: ı. Tag: Helsingfors, Exkursion Degerö. Abends 23 Uhr 30 Min. ab 


Schlafwagen II. oder III. Kl.) nach Wiborg. — 2. Tag: An Viborg 6 Uhr. Exkursion Rapakivi. Ab 
8 Uhr 28 Min., an Sortavela ı3 Uhr 57 Min. Mit Tourenauto Exkursion nach Pitkäranta; Titaneisenerz 
von Valimäki, Andalusitglimmerschiefer bei Kerisyrja, Granitgneise usw. — 3. Tag: Exkursion mit 
Auto im Pitkärantagebiete, reichlich Gelegenheit zum Mineraliensammeln. 4. Tag: Mit Tourenauto 


Exkursion Pegmatitbrüche von Impilahti mit den radioaktiven Wiikitmineralien. Staurolitschiefer, 
Dolomit usw. bei Leppäsyrjä (oder die Marmorbrüche bei Ruskeala). Fahrt mit Bahn und Auto nach 


Outokumpu. 5. Tag: Outokumpu-Grube und Umgebung. — 6. Tag: Autofahrt in die Asbest- 
brüche Tuusniemi, Bahnfahrt nach Turku (Abo). 7. Tag: Dampferfahrt nach Pargas, Exkursion. 
8. Tag: Exkursion Pargas, Fahrt mit Dampfer, Bahn und Auto mach Orijärvi. 9. Tag: Exkursion 


Orijärvi, Rückkehr nach Helsingfors (an 22 Uhr 34 Min). 


2. Nach der Tagung 


Sonntag, den 14. September: Ausflug nach der Kurischen Nehrung, Bahnfahrt bis Cranz— Cranz 
Beek, Dampferfahrt bis Rossitten, Besichtigung der Hohen Dünen, des Fliegerlagers und der Vogelwarte. 
Abends Rückkehr nach Königsberg. Führer: Prof. Dr. SCHLOSSMACHER. 

Montag, den 15. September: Bahnfahrt nach Palmnicken, Besichtigung der Bernsteinwerke. 

Dienstag, den 16. September: Exkursion nach der Samlandküste (Rauschen, Georgenswald, War- 
nicken, Groß-Kuhren) zum Geschiebeklopfen. Führer: Oberstudiendirektor POSTELMANN. 

Weitere Einzelheiten, besonders über die Exkursionen, teilen die Unterzeichneten auf Anfrage mit 

SCHLOSSMACHER, Geschäftsführer RAMDOHR, Schriftführer 

der Deutschen Mineralogischen Gesellschaft. 
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senden Holz schon allmählich glucosidiert, noch 
mehr aber bei der chemischen Holzbearbeitung mit 
der Cellulose nach den herrschenden Massen- 
wirkungs- und Gleichgewichtsverhältnissen partiell 
verestert oder veräthert sein können. Eine bloß 
adsorptive Vereinigung der Pentosane und Hexo- 
sane kann aber gleichfalls zu (scheinbar) fester 
Vereinigung ganz anderer Art führen, bei welcher 
dann die komplexen Pentosane und Hexosane schließ- 
lich im Dispersitätsgrad und in der Auflösbarkeit der 
Cellulose mehr und mehr sich ‚‚angleichen‘‘ und da 
durch der Auflösung ähnlichen Widerstand leisten. 

Ill. Kolloidchemie und Holzbildung. Diese Pen 
tosane (besonders Xylan), Hexosane und Gummi 
arten bilden typisch kolloide, stark oberflächen- 
aktive Lösungen, sofern sie überhaupt noch löslich 
sind. In den typischen Holzgummiarten sind aller- 
dings die Pentosane nach den Arbeiten O’SULLI 
VANS zweifellos als Glucoside mit hochmolekularen 
Gummisäuren chemisch vereinigt. Sie erscheinen 
dann manchmal nur noch als quellbare, verhornte 
Gummimassen, wie z. B. Tragantgummi. Dieser 
stellt gewissermaßen eine ‚‚Pentoso-Cellulose‘‘ dar, 
und nähert sich in bezug auf Unlöslichkeit, Quell- 
barkeit usw. schon der pflanzlichen ‚‚Reserve- 
cellulose‘‘, der Mannoso-Cellulose, kolloidchemisch 
Die Pentosane und Hexosane und ihre Pectinsäure- 
derivate gehören zu den verholzenden oder in- 
krustierenden Stoffen, also zum Lignin. Bei den 
üblichen analytischen Cellulose- und Lignin- 
bestimmungsverfahren trennt man sie von einem 
Ligninrest, den man unzutreffend als ‚Lignin‘“ 
bezeichnet und bestimmt. Ist es auch analytisch 
begründet, diese ‚‚löslichen Kohlehydrate‘‘ als be- 
sondere Gruppe zu behandeln, so gehört diese 
Gruppe doch zur Masse des ,,Lignins‘‘. Auch bei 
der Gewinnung des Lignins mittels wasserfreier 
Mineralsäuren (z. B. übersättigte HCl nach WILL- 
STÄTTER u.a., oder konz. H,SO,) werden sie selbst- 
verständlich mit der Cellulose zerstört und man be- 
stimmt auch nach diesem Verfahren nicht das phy- 
siologisch charakterisierte ‚‚Lignin‘‘, sondern (aro- 
matische oder sonstige vorwiegend cyclisch kon 
lensierte) Ligninbestandteile. Diese müßten dann 
wenigstens als zwei chemisch stark differente Lig- 
ninanteile, etwa ‚„‚Acyelolignin‘ (Kohlehydrate) und 
„Cveclolignin‘‘ bestimmt und bezeichnet werden, 
mit dem Vorbehalt, daß sie immer noch Gemenge 
von Ligninbestandteilen sind 

Im Lignin hat man bisher etwa drei Gruppen 
ganz heterogener organischer Stoffe erkannt, die 
alle kolloide Beschaffenheit und kolloide Löslich- 
keit oder Quellbarkeit besitzen: 

a) Kolloide Polysacharide (Pentosane, Hexo 
ine, Hemicellulose, Holzgummi); 

b) Kolloide Calciumsalze von Pektinsäuren und 
anderen hochmolekularen Pflanzensäuren. 

c) Kolloide Derivate der Polyoxybenzole und 
ine chemische Veresterung der reinen Cellulose mit 
Glucuronsäure, die weiter mit Pentosen und Hexosen 
der mit Pentosanen und Hexosanen (,,Hemicellulosen‘‘ 
verestert wäre, festgestellt zu haben 


des Cymols, deren nächste und weitere Oxydations- 
stufen durch Kondensation auch hochmolekulare 
stoffliche Individuen aufgebaut haben (z. B. Gerb- 
stoffe und deren Phlobaphene, Farbstoffe, Ab- 
kömmlinge des Coniferylalkohols, Anthrachinon- 
derivate oder Anthocyane). 

Die gleichen Stoffe sind es, welche man im 
„Holzbildungssaft‘‘ oder im Cambialsaft, zum Teil 
noch in niedrigen Oxydations- und Kondensations- 
stufen findet, zum Teil also noch als Bausteine für 
den Aufbau bei der Holzbildung. Die Entstehung 
des Holzes ist nun ohne kolloidchemische Betrachtung 
überhaupt nicht verständlich. Der Pflanzenkörper 
ist wie der Tierkörper und wie jeder lebende Or- 
ganismus ein ganz vorwiegend kolloides Stoff- 
und Reaktionssystem. Die hauptsächlichen Lebens- 
funktionen sind an diesen besonderen Zustand der 
Materie gebunden. 

Der Komplex der vitalen Vorgänge ist natürlich 
weiter verknüpft mit chemischen Reaktionen und 
Zuständen molekular disperser und iondisperser 
Hilfsstoffe anorganischer und organischer Natur. 
Organische Kolloide und anorganische Salze wirken 
zusammen. Der noch heute wunderbare Aufbau 
der organischen Substanz und der komplizierten 
Baustoffe der Pflanze geschieht in den Blättern 
oder Nadeln). 

Diese chemischen Apparate der Pflanzen er- 
halten von unten, von der Wurzel aus, im auf- 
steigenden Saft die iondispersen anorganischen Nähr- 
salze in dünner, stark dissoziierter Lösung als 
„Hilfsstoffe‘‘ zugeführt. Aus der Luft nehmen die 
Blätter den organogenen Kohlenstoff in dem gas- 
förmigen Zustand als CO, auf, bauen mit Hilfe der 
strahlenden Energie des Sonnenlichtes, aus dem 
das Blattchlorophyll die um das Rot des Spektrums 
liegenden phytosynthetisch oder ‚assimilatorisch‘ 
wirksamsten Strahlen herausfiltriert, die organische 
Substanz auf. 

Über die Synthese der Ameisensäure, des 
Formaldehydes, und weiter über die Aldolsynthese 
der Zucker geht die chemische und physikochemi- 
sche Synthese unter katalytischer Förderung durch 
die molekulardispersen und iondispersen Hilfsstoffe, 
bis zu den kolloiden Baustoffen hinauf. Noch sind 
diese Baustoffe teilweise chemisch reaktionsfähig, 
und zwar teilweise noch in reduziertem Zustand. 

Durch den kolloiddispersen Zustand haben sie die 
rein chemische Reaktionsfähigkeit im wesentlichen 
eingebüßt, dafür aber vorwiegend neue, für die Le- 
bensfunktionen der Pflanze entscheidende Reaktions- 
fähigkeiten gewonnen: die typischen Oberflächen- 
reaktionen. Sie sind ‚„oberflächenaktiv‘‘ geworden, 
Sie werden nun aber, wie pflanzenphysiologisch 
bekannt ist, aus dem Blattorgan ausgeschieden und 
durch ,,Siebréhren‘‘ und Cambialschicht zwischen 
Rinde und Holz abgeleitet nach den Orten ihrer 
Speicherung als Holz- (bzw. Rinden-) Masse. Die 
Physiologie bezeichnet diese Blattsekretionen als 
‚Bildungssaft‘‘. Es ist der von den Blättern durch 
die Siebröhren abwärtsgehende Saft (Siebröhren- 
saft‘‘). Dieser enthält hauptsächlich Rohrzucker 
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oder dessen Hydrolysate: Dextrose und Lävulose. 
Daraus werden im Cambium hochmolekulare und 
mehr und mehr komolierte Associate aufgebaut, 
die zunächst noch kolloidlöslich sind (,,Cambial- 
saft‘‘). Als Siebröhrensaft und Cambialsaft neh- 
men in langsamer Bewegung die (kolloiden) Bau- 
stoffe der Holzgewebe ihren Weg nach abwärts bis 
in den Stamm und die Wurzeln und verursachen, 
gemeinsam mit der ‚„vitalen‘‘ Zellteilung, durch 
Adsorption und Einlagerung (,Intussusception‘‘) 
der Komolate das Dickenwachstum. Man muß 
also in Gegensatz zu dem verhältnismäßig rasch 
der Wurzel aufsteigenden Nährsalzsaft den 
absteigenden (sinkenden) Siebröhrensaft und 
Cambialsaft stellen. Er verteilt durch Gefäßbahnen 
und durch offene Markstrahlwege des Splintholzes, 
teils noch durch Diffusion bis in die kernbildenden 
Holzschichten hinein, die kolloiden Baustoffe. Diese 
sind (in reduziertem Zustand, z. B. auch als Leuko- 
verbindungen) noch teilweise diffusibel durch dünne 
Membranen (z. B. der Hoftüpfel bei den Tracheiden 
der Coniferen). Während ihrer Wanderung schei- 
nen weitere synthetische und assoziierende (,,komo- 
lierende‘‘) Vorgänge zu verlaufen. Solche chemisch 
und physikalisch aufbauende Vorgänge werden ge- 
fördert durch den koagulierenden und syntheti- 
sierenden Einfluß mehrwertiger Salzionen, die mit 
dem aufsteigenden Nährsalzsaft durch alle Gewebe 
diffundieren; oder unter den gleichfalls bekannten 
capillarelektrischen Wirkungen in den Geweben 
(NATHANSON) wandern oder auch niedergeschlagen 
werden. Die äußerst dünne Cambialschicht bildet 
(im Sommer) nach dem Innern des Stammes hin 
Holzring, nach außen die jüngste 
Rindenschicht mit besonderen chemischen Oxy- 
dationsumwandlungen unter dem Einfluß des 
durch die Lentizellen eindringenden Sauerstoffes. 
So entstehen in den Rindenschichten die hoch- 
molekularen Wachsarten (Suberin) als Ester hoch- 
molekularer einwertiger Alkohole mit hochmole- 
kularen Säuren, ferner Gerbsäuren und ihre Phloba- 
phene. Je mehr diese noch im Saft gelösten Bau- 
stoffe typisch kolloide Dimensionen 
Dispersitätsgröße der Teilchen von 1 wu bis 0,1 u 
etwa erlangt haben, desto leichter unterliegen 
sie der Adsorption an ein Adsorbens, d. h. an einen 
festen Stoff mit äußerst großer Oberflächenentfal- 
tung und mehr oder weniger deutlicher elektro- 
statischer Oberflächenaufladung, die aber oft um- 
kehrbar ist durch primäre Adsorption von Ionen. 
Auch die chemische Natur des festen Oberflachen- 
körpers ist mitbestimmend. So ist ‚„Fasertonerde‘ 
amphoteres, Cellulose ein 
Adsorbens. In der Ad- 
sorption ist die erste und die entscheidende Stufe der 


von 
den 


den jüngsten 


also die 


(s. d.)! ein schwach- 


saures (elektronegatives) 


Holzbildung oder ‚„Verholzung‘‘ zu suchen 

Das Holz ist hauptsächlich das Ergebnis einer 
Kolloid-Adsorptionssynthese. 
Holz ist der bis zum ,,mi- 
Zustand (NÄGELI) dispergierte Zellstoff, 
Kolloid-Z. II (1907), 


Das Adsorbens im 
cellaren‘‘ 

1 H. WISLICENUS, 
Heft, S. XI. 
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die ursprünglich hochgradig starrdisperse Membran- 
und Fasercellulose oder die ‚Skelettsubstanz‘ 
(E. Scumipr). Unlöslich aus dem chemischen 
Reaktionssystem ausgeschieden, ist sie in diesem 
Zustand chemisch wenig reaktionsfähig. Anstatt 
synthetischer oder abbauender chemischer Reak- 
tionen treten die typisch kolloidchemischen Ober- 
flächenreaktionen hervor. Und diese sind relativ 
am wirksamsten in verdünnten Lösungen der 
Adsorbenda. 

Das besteht aus den 
wähnten, im Cambialsaft aufgebauten, vorwiegend 
kolloid gelösten hochmolekularen Ligninbestand- 
teilen. „Das ‚Lignin‘ oder die holzbildende ‚in- 
krustierende‘ Substanz ist also die Summe aller 
aus dem Hydrosol des Cambialsaftes auj dem Ober- 
flächenkörper der Zell- und Fasermembrane zunächst 
durch Adsorption niedergeschlagenen kolloiden Bau- 


Adsorbendum oben er- 


stoffe.‘ 

Die Adsorption beruht zweifellos zum Teil auf 
einem Ausgleich elektrischer Oberflächenladungen, 
teilsweie wohl aber auch auf der Wirkung der re- 
sultierenden Gitterrestvalenz des Molekülgitter- 
baues, schließlich vielleicht sogar noch auf bloßer 
Massenanziehung (Gravitation). 

Bei der Verdichtung ist auch nach dem che- 
mischen Massenwirkungsgesetz eine Erleichterung 
selbst der trägen Reaktionen hochmolekularer 
Stoffe anzunehmen!. Es können chemische Nach- 
wirkungen der Adsorption folgen. Nebenbei oder 
allmählich mögen auch zwischen der Cellulose und 
leicht reagierenden monomolekularen Saftbestand- 
teilen chemische Reaktionen (glucosidische Acetal- 
und Esterbildungen) eintreten. 

Wenn das Wesen der Adsorption noch nicht 
ganz aufgehellt ist, so ist sie doch quantitativ meß- 
bar, gleichgültig ob irreversible oder reversible 
Adsorpte entstehen. 

Die oben hervorgehobenen Sätze sind aus sol- 
chen Messungen des Verfassers mittels eines genau 
durchkonstruierten Verfahrens der ‚‚adsorptio- 
metrischen Kolloidbestimmung‘‘* hervorgegangen. 
Die Messungen wurden auf Grund folgender bio- 


kolloidchemischer bzw. physiologischer Frage- 
stellung ausgeführt: 
Enthält der holzbildende Cambialsaft mehr 


kolloide Baustoffe als der (aufsteigende) Nährsalz- 
saft und wie ändert sich der Kolloidgehalt im Laufe 
der sommerlichen Holzbildung? 

Da im Holz selbst der sommerliche 
gende Holzsaft dem gleichzeitig 
Blättern herabkommenden diffus im Holz ver- 
teilten Bildungssaft praktisch nicht getrennt 
werden kann, wurde in der Übergangszeit vom 
Winter zum Frühjahr bis zum Ausbruch der Blatt- 
knospen als aufsteigender Saft nur der ‚„Frühjahrs-“ 
oder ,,Blutungssaft‘‘ verwendet. Dieser fließt aus 


aufstei- 


von von den 


1 Über die Erweiterung des Maßerwirkungsgesetzes 
auf Kolloidreaktionen s. RupoLF LoRENZ, Wochenbl. 
f. Papierfabrikation 1925(Habilitationsschrift Tharandt). 

* Kolloid-Z. 2, 8 (1907); „Collegium‘ Nr 255/6 


(1907); Cellulosechemie 1925, 54. 
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tieferen Rinden- und Splintholzverletzungen aus. 
Er enthält außer Nährsalzen und organischen Säu- 
ren fast für jede Holzart besondere monosacharide 
oder bisacharide Zucker (Ahorn: Rohrzucker; 
Birke: honigartiges Gemenge von Dextrose und 
Fructose; Hornbaum: viel Pentosen usw.). 

Der Cambialsaft wurde dagegen etwa monatlich 
im Sommer durch Abkratzen des saftigen Cam- 
biums vom entrindeten Holz und vom Inneren der 
Rinde gewonnen, indem die trübe klebrige Masse 
in wenig Wasser eingetragen wurde. Das Filtrat 
davon wurde mit Wasser verdünnt, bis (nach einer 
Vorbestimmung) der Gehalt an organischer Sub- 
stanz etwa 0,5% betrug und diese Flüssigkeit 
rasch der adsorptiometrischen Analyse unter- 
worfen. 

Als Adsorbens wurde sowohl (gereinigte) Zell- 
stoffwatte und entfettete Baumwolle als auch die 
oben erwähnte ‚Fasertonerde‘‘ verwendet. Die 
Fasertonerde adsorbiert die Cambialkolloide zwar 
anders, nämlich viel stärker und auch nach ihrer 
amphoteren Natur in etwas anderer Auswahl als 
die Cellulose, ist aber für die Bestimmung adsor- 
bierbarer Kolloide überhaupt leistungsfähiger. 

Würde Cellulose ebenso stark adsorbieren, so 
könnte kaum eine Diffusion der Kolloide im Holz 
zustande kommen, weil dann die Cambialsaftstoffe 
schon die ersten Cellulosegewebe, mit welchen sie 
in Berührung kommen, überladen und daher ver- 
stopfen würden. 

Hier scheint das Holzgewebe auch nach dem 
bekannten Adsorptionsgleichgewicht zunächst aus 
hochkonzentrierten Kolloidsäften relativ weniger zu 
entnehmen, hierdurch die Säfte bei der Verteilung 
allmählich zu verdünnen und dadurch bis zu voll- 
kommener Adsorption möglichst diffus zu ver- 
teilen, und auch im Innern des Stammes immer 
weiter die Verholzung zu vervollständigen. 

Die drei Kurvenbilder geben die charakteri- 
stisch verschiedenen Kolloidmengen der beiden 
entgegengesetzten Saftarten, an Fasertonerde ad- 
sorbiert, wieder: 

Die Frühjahrssäfte (I) enthalten bei verschie- 
denen Holzarten zwar typisch verschiedene, aber 
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Fig. 1. Kolloidgehalt des Frühjahrssaftes. 
(Ordinate: g Kolloid in 100 cm? Saft) ausgezogen: 1908, 
gestrichelt 1921. 


meist geringe Mengen von adsorbierbarer Substanz 
(Kolloide) und hohe Mengen von Krystalloiden (be- 
sonders Ahornarten). Nur bei Weißbuche ist das 
Verhältnis gerade umgekehrt. Die Birke steht mit 
annähernd gleichen Mengen von Krystalloiden und 


Kolloiden in der Mitte. Im wesentlichen schwankt 
aber der Kolloidgehalt des Frühjahrssaftes wenig 
um einen langsam ansteigenden niedrigen Wert. 
Biochemisch ist der Frühjahrssaft als das Ergebnis 
der teilweisen Umkehrung der Adsorptionssynthese 
des Holzes zu betrachten. Es werden die reversibel 
gespeicherten und hydrolisierten Kohlehydrate 
(Reservestärke) in Gestalt von Zuckerlösungen 
(starkefrei!) wieder mobilisiert und als Blatt- 
bildungsstoffe mit den Nährsalzen zur Entfaltung 
neuer Assimilationsorgane den Knospen zugeführt. 

Die Cambialsäfte verschiedener Holzarten zeigen 
ganz nach dem vegetativen Sommerzustand viel 
höheren Gehalt an kolloiden Holzbaustoffen, im 
mitteleuropäischen Klima etwa von Mitte Mai an 
(wo die Cambialschicht saftig und die Rinde ab- 
lösbar wird). Anfang August stürzt der Gehalt an 
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normale Sommer-Witterung 
Fig. 2. Kolloidgehalt des sommerlichen Cambialsaftes. 
1908, 


löslichen Kolloiden plötzlich herab und Mitte Au- 
gust verklebt die Cambialschicht so, daß man die 
Rinde nicht mehr vom Holz trennen kann. Das 
Baumleben geht in Mitteleuropa Anfang August 
zu Ende und erwacht erst in den ersten Vorfrüh- 
lingstagen mit dem Saftsteigen wieder. Dieser 
normale Vegetationsverlauf spiegelt sich in dem 
Kurvenbild (II) von Versuchen aus dem klima- 
tisch normalen Sommer 1908 wieder. 

Noch beweiskräftiger sind die Ergebnisse aus 
dem klimatisch ganz unnormalen Sommer des Jah- 
res 1921 (III). Mitte Mai begann nach kaltem Früh- 
jahr die vegetative Entwicklung bei noch kühlem, 
allmählich etwas wärmerem, regnerischem Wetter. 
Statt zuwarmer Sommerwitterung weiter zu steigen, 
sank bei anhaltend nassem Wetter Mitte Juni sogar 
die Tagestemperatur bis auf nahezu winterliche 
Kälte und blieb wochenlang tief. Nur sehr allmäh- 
lich stieg sie dann wieder, deutlich erst Mitte Juli. 
Jetzt trat an Stelle des naßkalten Sommers kurze 
Zeit eine heiße und bis Mitte August sehr trockene, 
fast dürre Periode ein, in welcher das Baumleben 
anfangs ganz kurz auf ein normales Maximum stieg, 
um rasch wieder zu Anfang August ganz normal 
herabzustürzen. Nun kam ein höchst interessanter 
Moment. In diesem Jahre 1921 setzte erst Anfang 
August ein warmer und frischer Vegetations- 
sommerzustand mit sommerlichen Gewittergüssen 
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für etwa 2'/, Wochen ein, der erst in der letzten tritt ein zweites Holzbildungsmaximum auf. Und 
Septemberwoche einem schönen trockenen Herbst dieser Abschluß geschieht statt normalerweise 
wetter wich Alles das spiegelt sich tatsächlich Anfang August nun erst Ende September plötzlich 
wider in den Kolloidkurven des Cambialsaftes. Das mit dem bekannten Zustand der trockenen Ver- 
Baumleben hob sich im kühlen Frühsommer (Mai, klebung der Cambialschicht, die nun nicht mehr 


ablösbar und nicht mehr funktionsfähig ist. 


5é 





Sehr typisch verläuft die auffallende Kurve für 
| die Erle. Diese hat sich über die heiße Trocknis 
| periode mit besonders starker Holzbildungstatigkeit 
hinweggesetzt. Das findet volle Erklärung in dem 
| Umstand, daß die Erle an einem nicht versagenden 
| Wasserlauf ihrem typischen Standort stand 
| Es hat sich also eine volle Korrelation zwischen 
| den klimatischen Bedingungen der vegetativen 
| Baumtätigkeit und dem Gehalt des Cambialsaftes 
an kolloiden Baustoffen ergeben 
| Das Gesamtergebnis begriindete daher als Er- 





eänzung der bisherigen steckengebliebenen che- 





mischen und physiologischen Holzforschung die 





20. 3. 0. 20 3. 90 20. 30 W. 20. 30. 0 20.1921 oben kurz dargelegte Theorie der Holzbildung, für 
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Mai Jun Suh August September \ 

kühl kalt Aulöhseiee Rican tiie welche das Material vom \ erf isser in einigen Al 
mit Gewitter-Regen handlungen! und Vorträgen? in Zeitschriften vor 


? : : gelegt wurde und in weiteren Mitteilungen ergänzt 
Fig. 3. Kolloidgehalt des Cambialsaftes 1921. 2 . 
| werden wird 


! Tharandter Forstl. Jb. 60 (Leipziger Jubiläums 


Juni) von niedriger Stoffbildung nur allmählich; band), 313— 358 (1909). Kolloid-Z. 6, 87—94 (1910 
Anfang August ist das zweite (eigentlich normale 27, 209— 232 (1920 
Minimum zu erkennen; in dem frischen Nach 2 Papierzeitung vom 29. Februar 1910. Cellulose- 
sommer im August nach den Cambialkolloidkurven chemie 6, 45— 53 (1925 
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Die Photographie von temperaturstrahlenden ren an einzelnen Punkten genau gemessen wurden 


Körpern als Grundlage einer Photothermometrie, "@°" Temperatur ausgewertet 
Der mit gut meßbaren Schwärzungen zu beherr 


Vor einiger Zeit ist ein neuer, infrarotabsorbierendet schende Temperaturbereich beträgt 60 20° und läßt 
Farbstoff Neocyanin (Maximum etwa 0,84 «) in die sich durch Änderung der Belichtungszeit weitgehend 
photographische Technik als Sensibilisator eingeführt verschieben. Die untere Grenze ist bei 15 Stunden 
worden Die damit sensibilisierten Platten sind so Belichtungszeit ungefähr 310 

l | 4 eelungen irner . ane 
empfindlich, daß es gelungen ist Körpeı welche Als Beispiel einer solchen Temperaturphotographie 
300— 400° C heiß sind, bei 4—15stiindiger Bestrah- sei die Wärmeableitung bekannter Verfahren zur Ober 
lungszeit unter Ausschluß sichtbaren Lichtes (Modell im flächentemperaturmessung gewählt 
Dunkelraum) als infrarote Eigenstrahleı photogra In nachstehender Figur (erstmalige Anfang 10928 


phisch abzubilden. Es ist damit die Möglichkeit er 
schlossen, ganze Temperaturfelder von Oberflächen 
abzubilden 

Da die bisherige Art, Temperaturfelder durch Ver 
legung von zahlreichen Thermoelementen zu ermitteln u 
sehr umständlich ist und vor allem den Nachteil deı 
Störung des Feldes infolge Ableitung der Wärme durch 
die MeBorgane besitzt, so bildet die Photographie einen 
ıen Vorteil. Auch gestattet sie einen sofortigen 
klaren Überblick auch über ein kompliziertes Tem 
peraturfeld 

Als Plattenmaterial wurden neben Kodak-Infrared 
platten hauptsächlich Agfa-Infrarotplatten benutzt 


wesentlic 





X mpe¢ raturphoto eines Stabes 


die mit Ammoniak iibersensibilisiert wurden 
Die Schwärzungsgrade der Platten wurden an veı 


schiedenen Stellen photometrisch bestimmt und mittels aufgenommen) ist ein elektrisch auf 380° geheiztes 
eines mitphotographierten bekannten Temperatur Eisenrohr abgebildet, rechts ist ein Kupferdraht von 
feldes, z. B. kleine schwarze Körper oder ein geheizteı 2,5; mm rechtwinklig angeschweißt, in der Mitte ein 


geschwärzter Silberstab, dessen Oberflächentemperatu dünnes Thermoelement von 0,5 mm und links ein 
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Silberblech von o,ı mm als Oberflächenthermoelement 
angekittet. Man sieht deutlich die starke Änderung des 
Temperaturfeldes durch den Kupferdraht und die 
anderen wärmeableitenden Meßorgane, die dunkler 
erscheinen. Die Temperaturdifferenz beträgt z.B. 
zwischen dem Oberflachenelement und dem anliegenden 
Rohr 15°. 

In der Mitte des Rohres ist ein dunklerer Streifen 
zu sehen ; er ist durch Bestreichen des Rohres mit einem 
Aluminiumfarbanstrich entstanden. Die angestrichene 
Fläche erscheint dunkler und täuscht durch die ge- 
ringere Strahlungszahl eine niedrigere Temperatur vor, 
obwohl die Rohrtemperatur dort am höchsten ist. Man 
muß daher bei der Photographie auf gleiche Strahlungs- 
zahlen der zu photographierenden Oberfläche achten. 

Es ist auch gelungen, unter Vorschalten eines Schwe- 
felkohlenstoffjodfilters, das die sichtbaren Strahlen voll- 
ständig absorbiert, in einem schwach beleuchteten 
Kesselhaus während der Nachtstunden an einer Appa- 
ratur, durch die Heißdampf von 390° strömte, das 
Temperaturfeld der Oberfläche zu photographieren. 

Diese MethodederSichtbarmachung und Auswertung 
von Temperaturfeldern, die man Photothermometrie 
nennen kann, ist für viele Zweige der wärmetechnischen 
Forschung von Bedeutung. 

Leverkusen, Wärmetechnische Abteilung der I. G. 
Farbenindustrie Aktiengesellschaft, den 20. März 1930. 

K. Hencky. P. NEUBERT. 


Die Sulfide des Galliums. 


(Zur Kenntnis der Wertigkeiten des Galliums.) 


Leitet man Schwefeldampf über metallisches Gal- 
lium, das auf ungefähr 1300° erhitzt ist, so entsteht das 
Gallium-3-sulfid Ga,S,. Bei geringeren Einwirkungs- 
temperaturen bildet sich nur eine mehr oder minder- 
starke Kruste des Sulfides, während der metallische 
Kern unverändert bleibt. Dieses Sulfid ist von rein 
gelber Farbe und zeigt einen Schmelzpunkt von ungefähr 
1250°. 

Durch Wasserstoff oberhalb 400° tritt Reduktion 
ein und das so hergestellte niedere Sulfid kann man 
durch Sublimation im Wasserstoffstrom bei 800° und 
normalem Druck vom unveränderten Trisulfid trennen. 
Das Sublimat bildet im Rohr einen gelben, glitzernden 
Pfropfen, der aus kleinen Krystallen besteht, die lose 
aneinander gereiht sind. Die Zusammensetzung wurde 
zu GaS gefunden. Das Gallium-2-sulfid schmilzt bei 
960° und die erkaltete Schmelze zeigt eine etwas tiefere 
Farbe als das Sublimat. 

Im Hochvakuum bei 700° zerlegt sich dieses Sulfid 
und ein leicht flüchtiger dunkler Beschlag setzt sich an 
den kälteren Stellen des Rohres an. Die Analyse führte 
zum Gallium-I-sulfid Ga,S. Es ist von grauer metalli- 
scher Farbe und leicht oxydabel. Im Vakuum bei 800 
tritt bereits deutliche Zersetzung ein unter Bildung von 
Gallium-Metall und Gallium-3-sulfid, das durch seinen 
Schmelzpunkt charakterisiert werden kann 

NILSON und PETTERSON vermuteten, daß das Gal- 
lium auch einwertig auftreten könne; ihre Ansicht 
wurde durch diese Untersuchung bestätigt 

Analysen sowie Eigenschaften der Galliumsulfide 
werden an anderer Stelle ausführlich mitgeteilt werden. 

Wien, Technische Hochschule, Institut für ana- 
lytische Chemie, den 25. März 1930 

A. BRUKL und G. ORTNER. 


Eine neue Isomerie in der Zuckergruppe. 


Vor einigen Jahren wurde zu den beiden normalen 
Heptacetyl-chlor-maltosen [I und II, E. FiscHer und 
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E. F.ARMSTRONG, sowie R. Förg; Literatur: Berichte der 
dtsch. chem. Ges. 58, 666 (1925)] eine bisher unerklärte 
dritte gefunden [Ber. dtsch. chem. Ges. 55, 932 (1922); 
58, 666 (1925); 61, 1740 (1928)]. Es hat sich jetzt 
herausgestellt, daß hier ein Derivat der Orthoessigsäure 
vorliegt, und dem Chlorid die Formel III zugeschrieben 
werden muß. Das Chlor kann durch Methoxyl und 
Acetoxyl ersetzt werden. 


HCCI CICH HCO ya HCO, OCH, 
HCOAc HCOAc whe ‘cn, HCO Nou, 
soe | Acoda HoH 
Bu + CH,O,Ac, Ho + C,H,O,Ac, HOCH 
HCO HGO ocH 
H,COAc I i HOAs Ill ch, IV 


Derselben Körperklasse gehört das anormale 
Acetat des Methylrhamnosids von E.FISCHER, M.BERG- 
MANN und A. RABE an, dessen Alkalibestandigkeit durch 
die acetalartige Bindung der Essigsäure erklärt werden 
kann (IV). Die Annahme einer neuartigen Stereoiso- 
merie, die W. N. HAwoRTH, E. L. Hirst und E. J. 
MILLER (J. chem. Soc. Lond. 1929, 2469) zu Hilfe 
nehmen, erübrigt sich. Acetobromrhamnose reagiert 
tautomer nach dem Typus I (bzw. II) und III. Der 
neue Verbindungstyp steht den Zwischenprodukten 
der Acylwanderung und Umesterung nahe. 

In diesem Zusammenhange sei erwähnt, daß mit 
den Herrn C. CHR. ANDERSEN und Y. Go die Synthese 
der krystallisierten Octamethyl-cellobiose aus I, 2, 3, 
6-Tetramethylglucose und 1-Chlor-2, 3, 4, 6-Tetra- 
methylglucose gelungen ist. 

Heidelberg, Chemisches Institut der Universität, 
den 26. März 1930. K. FREUDENBERG. 


* * 
* 


Vor einigen Monaten sprach Herr Prof. K. FREUDEN- 
BERG in einer Diskussion die Ansicht aus, daB das alkali- 
bestandige Monacetyl-methyl-rhamnosid ein cyclisches 
Acetat sein kénne. In der Annahme, daB eine Verbin- 
dung von der Zusammensetzung IV der vorstehenden 
Mitteilung oder einer ähnlichen ein anderes Absorptions- 
spektrum zeigen müsse als ein normales Acetat, das 
die C=O-Gruppe enthält, unternahm ich die optische 
Prüfung. Tatsächlich ergab sich, daß das anormale 
Acetat des Methylrhamnosids erst bei 2100 zu 
absorbieren beginnt. Bei 2000A ist log & = 0,7, also 
die Absorption etwa nur ein Hundertstel von der 
normaler Acetate, z.B. von Methylacetat. Die C=O- 
Gruppe kann daher in der untersuchten Verbindung 
nicht mehr vorhanden sein. Die Formel IV der vor- 
stehenden Mitteilung für das Monacetyl-methylrham- 
nosid wird dadurch sehr wahrscheinlich gemacht. 

Demnach liegt eine neuartige Strukturisomerie vor, 
aber keine Stereoisomerie. 

Heidelberg, Chemisches Institut der Universität, 
den 29. März 1930. Emit BRAUN. 


Zur Frage der Herstellung von reinem Para- 
stickstoff. 


Im Anschluß an die Zuschrift der Herren P. Har- 
TECK und H. WERNER SCHMIDT (H. 13 dieser Z.) wird 
bestätigt, daß der in H. 10 dieser Z. beschriebene Effekt 
nicht auftritt, wenn man den Stickstoff einer doppelten 
fraktionierten Destillation unterwirft. Bei den ersten 
Versuchen wurde der Stickstoff in der üblichen Weise 
durch Vorlagen von frisch bereiteter alkalischer 
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Pyrogallollösung und glühendem frisch reduziertem 
Kupfer gereinigt. Es muß indessen angenommen 
werden, daß trotzdem der Effekt durch Verunreini- 
gungen vorgetäuscht wurde. 

Berlin -Charlottenburg, 
Reichsanstalt, den 29. März 1930. 


Physikalisch -Technische 
E. Just. 


Zum Problem der Hagenschen „dunklen Wolken“. 

Bekanntlich vertritt der Leiter der Vatikanischen 
Sternwarte, P. HAGEN, seit über 10 Jahren die These, 
der ganze Himmer sei mit einem Netzwerk mehr oder 
weniger dichter Wolken überzogen!. Bis heute zweifeln 
viele Astronomen noch an ihrer Realität, vor allem, 
weil sie sich wenigstens im Normalfall bisher nicht 
photographieren ließen. Ein krasses Beispiel hat 
HAGEN selbst kürzlich? behandelt. Der BAXENDALL- 
sche Nebel NGC 7088 ist von mindestens 6 Beobachtern 
selbst mit kleinen Instrumenten gesehen worden, ließ 
sich aber auch mit den großen heutigen Spiegeln nicht 
photographieren. 

In einer demnächst in den Astronom. Nachr. er- 
scheinenden Untersuchung ist Verfasser dieser Zeilen 
dem Problem nachgegangen und dabei in der Haupt- 
sache zu folgendem gekommen: Bei eingehender Lektüre 
der fraglichen Literatur merkt man zunächst wie etwa 
1925, verursacht durch den Fortschritt der Beobach- 
tungen, aber auch durch die Kontroversen, die Beschrei- 
bung des Phänomens klarer wird, daß insbesondere die 
Bezeichnung ‚‚dunkel‘ zu ersetzen ist durch ‚‚graue 
Wolken‘. Es handelt sich um leuchtende, nicht etwa 
schwarze Flächen verschiedener Dichte, die auch 
durchaus nicht das Licht der Hintergrundsterne zu 
schwächen brauchen (dem Referat HELLERICHs? z. B 


1 Siehe z. B. Naturwiss. 1921, 935 
* Monthly Notices Roy. Astr. Soc 
3 Naturwiss. 1926, 107 
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liegt noch die ältere Auffassung zugrunde). Die Wolken 
sehen im Fernrohr ähnlich dem Zodiakallicht aus. 

Mit Rücksicht auf die spektrale Empfindlichkeits- 
kurve der Netzhautstäbchen dürfte das Licht der 
Wolken nicht besonders stark rot oder gelb sein, so daß 
dadurch der photographische Mißerfolg nicht erklärt 
werden kann. Betrachtet man dagegen die Empfind- 
lichkeit photographischer Platten für ausgedehnte 
Flächen — etwa nach den Angaben von SEARES für 
die Mount Wilson-Spiegel — einerseits, die Schwellen- 
werte des Auges im gleichen Falle andererseits!, so 
ergeben einfache Überlegungen, daß das Auge für sehr 
große, schwach leuchtende Flächen auch an kleinen 
Instrumenten (6-Zöller) etwa 1oomal empfindlicher ist, 
als eine photographische Platte bei einstündiger Be- 
lichtung. Vielstündige Aufnahmen, vor allem in Ver- 
bindung mit einer Verstärkungsoptik nach SHAPLEYS 
Beispiel?, dürfte vielleicht doch zur erwünschten photo- 
graphischen Bestätigung der visuellen Beobachtungen 
führen. 

Die Bearbeitung des vorliegenden Materials zeigt 
ferner, daß kosmische chaotische Materie in mindestens 
5 verschiedenartigen Erscheinungen auftritt. 3 hier- 
von werden zum Teil durch HAGEN als ,,graue Wolken“ 
beschrieben. Vor allem ist zu unterscheiden zwischen 
lichtabsorbierender Materie und solchen Wolken, 
die die Hintergrundsterne nicht schwächen. Diese 
sind es, die sich nach den galaktischen Polen hin be- 
sonders anhäufen. Weitere hiermit zusammenhängende 
Fragen verlangen erst noch umfangreiche Beobach- 
tungen. 

Bonn, Sternwarte, den 3. April 1930. 

J. Hopmann. 


", LöHLe, Z. Physik §1, 137 (1929). 


1} 
2 Proc. nat. Acad. Sci. U.S.A. 1920, 127. 
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KORSCHELT, E., und HERMANN STOCK, Geheilte 
Knochenbriiche bei wildlebenden und in Gefangen- 
schaft gehaltenen Tieren. Berlin: Gebriider Born- 
traeger 1928. IV, 176 S. und 185 Abb. 16> 
Preis RM 24 

Verff. haben ein groBes Material von gebrochenen 
und ausgeheilten Knochen wilder Tiere, hauptsächlich 

Säugetiere und Vögel, aber auch Reptilien und Amphi- 

bien zusammengebracht und eingehend untersucht 

In der Einleitung werden die wichtigeren Vorgänge bei 

der Heilung von Frakturen nach den Erfahrungen der 

Chirurgen dargestellt. Von den 220 ihnen bekannt 

gewordenen Fällen beschreiben die Verff. dann 140 näher 

und belegen die meisten mit photographischen Abbil- 
dungen. Bemerkenswert ist dabei zweierlei. Die meisten 
beobachteten Knochenbrüche sind die Folge von Schuß- 
verletzungen. Durch Unfälle irgendwelcher Art ver- 
ursachte Frakturen scheinen also bei wilden Tieren eine 
viel geringere Rolle zu spielen als beim Menschen. 

Dagegen betrifft, ganz wie beim Menschen, der weitaus 

größere Teil die Gliedmaßen. Das erklärt sich einfach 

durch den Umstand, daß Schußverletzungen des 

Schädels oder der Wirbelsäule gewöhnlich zu sofortigem 

oder baldigem Tode führen. Doch konnten Verff. auch 

Heilung von durch Schüsse schwerverletzten Unterkie- 

fern von Wildschwein und Brillenbär, sowie von ge- 

brochenen Dornfortsätzen der Brustwirbel bei einem 

Lama und einer Hyäne beschreiben. Auch Heilung von 

gebrochenen Rippen wurde mehrfach 

Besonders interessant war der Fall eines Finnwales mit 


25 cm. 


beobachtet 


Frakturen an 3 Rippen, die wahrscheinlich durch Pres- 
sung durch Eisschollen verursacht waren. Natürlich 
kommt es bei wilden Tieren nach Knochenbrüchen nur 
sehr selten zu annähernd normaler Vereinigung der 
Fragmente. Gewöhnlich erleiden diese eine mehr oder 
weniger unnatürliche Verlagerung. Sie nehmen eine 
winklige Stellung zueinander ein oder verschieben sich 
in der Längsrichtung oder auch seitlich gegeneinander, 
wobei außerdem noch eine Drehung um ihre Längsachse 
erfolgen kann. Dabei können die Fragmente teilweise 
miteinander in Berührung bleiben oder sich mit den 
Bruchenden ziemlich weit voneinander entfernen 
Doch kann auch im letzteren Falle eine callöse Ver- 
bindung zwischen ihnen hergestellt werden. Manchmal 
liefert in der Hauptsache die eine Bruchfläche allein 
den Callus, während die andere geradezu verödet er- 
scheint. Finden die Bruchstellen keinen Anschluß an- 
einander, so kommt es zur Bildung eines sog. falschen 
Gelenks (Pseudoarthrose). Bei Splitterbrüchen werden 
sog. Totenladen gebildet, schalenförmige Teile, die 
außer Weichteilen nekrotische Knochensplitter um- 
schließen. Befinden sich die Bruchstellen parallel 
gelagerter Knochen in gleicher Höhe, so kann es zur 
Bildung von Synostosen kommen. Die Gebrauchs 
fähigkeit der nach Knochenbrüchen geheilten Glied- 
maßen leidet im allgemeinen weniger, als man von vorn 
herein vermuten sollte. Und das ist um so auffallender 
als die Heilung bei wilden Tieren ja unter recht un 
günstigen Bedingungen vor sich geht. Das Verweilen 


angeschossener Tiere im ‚Wundbett‘ pflegt meist 
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nicht lange zu dauern, ein Stillegen des verletzten 
Gliedes unmöglich, die Ernährung beeinträchtig zu 
sein. „Es mag sein, daß dem freilebenden Tier eine 
stärkere Lebenskraft eigen ist, die ihm eine größere 
Widerstandsfähigkeit verleiht und es die mit der schwe- 
ren Verletzung verbundene Erkrankung leichter über- 
winden läßt.‘ J. Gross, Neapel. 
BOAS, J. E. V., Biologisch-anatomische Studien über 
den Hals der Vögel Mémoires de l’Acad&mie Royale 
des Sciences, et des Lettres de Danemark, Copen- 
hague. Section des Sciences. gme série. t. L., 
Nr 3. 4°. Bogen 14—29 (Seite 101— 222) des be- 
treffenden Bandes, 23 farbige Tafeln und 20 Fig. 
im Text. Kobenhavn: Hovedkommissionaer Andr. 
Fred. Host & Son, Kgl. Hof-boghandel. Bianco 
Lunos bogtrykeri. 1929. Pris: Kr. 20.00. 

Das Ziel, das sich J. E. V. Boas in dem vorliegenden 
Werk gesteckt hat, ist wegen der wichtigen Rolle, die der 
Hals im Leben der Vögel spielt, recht glücklich gewählt. 
Da die vorderen Gliedmaßen der Vögel so gut wie aus- 
schließlich zu Zwecken der Bewegung beansprucht 
werden, fällt bei ihnen dem Kopf und Hals ein sehr 
großer Teil der Aufgaben zu, die sonst von den Vorder- 
beinen gelöst werden. Dazu mußten diese in den einzel- 
nen Fällen natürlich sehr verschieden entwickelt 
werden. 

Wenn Boas seine Arbeit ,,biologisch-anatomische 
Studien“ nennt, so hat er mit diesem Namen ihre Eigen- 
art richtig gekennzeichnet, aber vielleicht hatte er die 
Eigenschaftswörter besser umgestellt, weil, entspre- 
chend seiner Persönlichkeit, das Anatomische das Bio- 
logische überwiegen dürfte. Jedenfalls hätte aber gerade 
der Feldornithologe, der die Vögel fortwährend im 
bunten Reigen des Lebens beobachtet, kein Recht, des- 
halb den Wert des hier Gebotenen herabzusetzen. 
Gerade er muß, wenn anders er in seinem Arbeits- 
bereich kein Neuling ist, imstande sein, die in dieser 
Arbeit gebotenen Tatsachen ursächlich auf die Er- 
scheinungen des Lebens zurückzuführen. Verstünde 
er das nicht, so hätte er nicht dem Anatomen, sondern 
sich selbst das Urteil gesprochen. Nichts ist leidiger 
als die alte Gewohnheit der Wissenschaftler, die Arbeit 
solcher Fachgenossen, die andere Teilgebiete der betr. 
Wissenschaft behandeln oder gar, horribile dictu, ganz 
persönliche Wege gehen, deshalb als verirrte Schäflein 
zu betrachten. Spüren sie denn gar nicht, wie sie 
gerade dadurch zeigen, sie hätten das Wesen der alleinen 
Wissenschaft als der Auswirkung eines allseitigen 
Erkenntnisdranges nicht recht erfaßt? — Hätte sich 
jeder Ornithologe das klargemacht, so wäre der Spott 
auf die „Balgornithologen‘ nie laut geworden; denn 
auch aus dem vergleichenden Betrachten der Bälge 
kann man mehr lernen, als sich mancher Feldornitho- 
loge träumen läßt. Für anatomische Studien gilt das 
noch viel mehr. Ich persönlich halte es z. B. für keinen 
Vorteil, daß im neuen Naumann der anatomische Teil 
recht stiefmütterlich behandelt worden ist. 

Wenn man zugeben muß, daß Boas den Dingen, die 
er sich vornimmt, zähen Fleiß und gute Darstellungs- 
kunst widmet, so läßt sich doch andererseits nicht ver- 
schweigen, daß der Kreis der ausführlicher behandelten 
Arten etwas einseitig gewählt worden ist. Das liegt 
nun wohl daran, daß die fraglichen Arten ihm reich- 
licher zu Gebote standen, und daß die zootomische und 
zeichnerische Arbeit bei größeren Gegenständen leichter 
und erquicklicher ist als an vergleichsweise winzigen 
Geschöpfen. Immerhin hätte es sich, von einer höheren 
Warte aus gesehen, wohl verlohnt, auch den besonders 
eigenartig entwickelten Familien und Gattungen der 
Oscines (wir denken etwa an Motacilla, Parus, Curvi- 
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rostra, Coccothraustes) erhöhte Teilnahme zu schenken, 
ganz zu schweigen von den Psittacidae. Aber das wäre 
dem Verfasser unter den angegebenen Verhältnissen, 
mit denen er bei seiner Arbeit rechnen mußte, wohl zu 
weit gegangen. Ich selber muß gestehen, daß ich der 
fleißigen Abhandlung reiche Anregung verdanke, und 
wie mir, sodürfte es anderen Fachgenossen auch ergehen. 

Äußerlich setzt sich das Werk aus einer Einleitung 
und sieben Kapiteln zusammen. (Der Hals und Kopf 
der Vögel als Gerät. Abweichende Halsformen. Die 
Halswirbelsäule. Das Elastische Band. Die Hals- 
muskeln. Der Hals bei ausgestorbenen Vögeln. Histo- 
rika.) Hierauf folgen die Zusammenstellung der Lite- 
ratur und zwei Tabellen, in denen für eine große 
Anzahl von Vögeln die Wirbelzahlen in den verschiede- 
nen Halsabschnitten und die Biegungen zwischen 
je zwei aufeinanderfolgenden Wirbeln zusammen- 
gestellt worden sind. Ein Register und die 23 Tafeln 
mit nebenstehenden Erklärungen beschließen das Werk. 

Der Text ist überall klar und von einer geradezu 
unerbittlichen Kürze, doch möchten wir diese Eigen- 
schaft eher lobend hervorheben, weil sie die Übersicht 
über das Ganze und das Sicheinarbeiten in die Gedanken 
welt des Verfassers sehr erleichtert. 

Fritz Braun, Danzig. 
KOFOID, CHARLES A., und ARTHUR S. CAMP- 
BELL, A Conspectus of the marine and freshwater 
Ciliata belonging to the suborder Tintinnoinea, with 
descriptions of new species principally from the 
Agassiz Expedition to the Eastern tropical Pacific 
1904—1905. University of California Publications 
in Zoology, Volume 34, S. 1—403, 697 Figuren im 
Text. Berkeley: University of California Press 1929. 

Speziell durch die größeren Arbeiten von BRANDT, 
LAACKMANN und JÖRGENSEN ist unsere Kenntnis von 
der Systematik der Tintinnen ungemein gefördert 
worden; da der Planktonforschung in den letzten Jahr- 
zehnten reges Interesse entgegengebracht wurde, 
ist aber auch die Anzahl der Arten so erheblich gesteigert 
worden, daß man gar nicht mehr imstande war, sie 
zu überblicken. So sagen denn auch die beiden Autoren 
dieser Zusammenstellung: ‚Over 1750 species, sub- 
species, varieties, forms and different permutations 
and applications of these nomenclaturae categories of 
the Tintinnioinea occur in the literature‘, 

Eine kritische Revision des ganzen Gebietes wäre 
also sehr angebracht und willkommen, zumal speziell 
die älteren Angaben oft fehlerhaft oder lückenhaft 
erscheinen (ENTz sen., v. DADAY, LEVANDER), und diese 
gewaltige Formenmannigfaltigkeit der Hülsen zu denken 
gibt. Die Planktonforscher haben nämlich oft mit 
schlecht konserviertem Materiale zu tun (Formol z. B.) 
und in diesem Falle sind meist die Weichkörper mancher 
Organismen dermaßen zugerichtet, daß sich hierüber 
nichts weiteres aussagen läßt. So ist man dazu gekom- 
men, sich nur um die Hülsen der Tintinnen zu kümmern 
und nur wenige Forscher (ENTzjun., LAACKMANN, 
v. Dapay, CAMPBELL, HoFKer) haben auch den Weich- 
körper näher studiert. Diese Hülsensystematik würde 
nicht so eine schlimme Sache sein, wenn man nur etwas 
über die Bildung dieser Hülsen wüßte. Aber die wenigen 
Angaben der Autoren, die sich mit diesem Probleme 
beschäftigten, sind dermaßen strittig, daß man wohl 
sagen darf, man taste gerade noch im Dunkel umher. 

So wissen wir gar nichts von den Faktoren, welche 
die Form der Hülse mitbedingen, und daher ist schon 
im voraus zu behaupten, die Hülse sei vorläufig als 
ein wenig zuverlässiges Merkmal für die Systematik 
zu betrachten. Wenn nun diese Systematik der Hülsen 
in einer übrigens so homogenen Gruppe wie die der 
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Tintinnen auf 1750 Spezies und Formen hinausläuft, 
so gibt dies, wie schon bemerkt, zu denken. 

Eine Synopsis dieser Gruppe sollte sich also zuerst 
mit der Frage beschäftigen, ob nicht auch andere Merk- 
male, namentlich die des Weichkörpers, heranzuziehen 
sind, um die Systematik dieser Gruppe zu vereinfachen. 
Wenn es solche Merkmale nicht gibt, so sollte man 
mit einer Synopsis eben warten, bis sie gefunden sind. 
Und eben der eine der zwei Autoren, CAMPBELL, ver- 
öffentlichte schon zwei Arbeiten, die sich mit dem 
Weichkörper einiger Arten, zu Codonella und Cytharo- 
eylis gehörig, beschäftigten. Wenn einer nun dieses 
dicke Buch ergreifen würde in der Meinung, in dieser 
Übersicht hätten die Autoren danach gestrebt, soviel 
wie möglich körperliche Merkmale des Weichkörpers 
zu berücksichtigen und dadurch diese Formenmannig- 
faltigkeit etwas zu reduzieren, der wird sich schließlich 
sehr enttäuscht fühlen. Denn nicht nur ist die Zahl 
der Genera mit 23 neuen bereichert, sondern auch 
267 neue Spezies sind beschrieben worden. Außerdem 
sind noch 38 Spezies mit einem neuen Namen versehen 
worden. 

Es wird endlich einmal Zeit, daß man gegen diese 
Speziesmacherei scharf und energisch Stellung nimmt. 
Denn wenn man einmal annimmt, die Merkmale der 
Hülse seien für die Systematik zu verwerten, so wird es 
einem, der in der Systematik der Tintinnen bewandert 
ist, auf einmal klar, es werden hier nicht mehr die 
Spezies unterschieden, sondern Einheiten wie die Jor- 
danonten, oder welchen von noch niedrigerer Ordnung, 
wird Spezieswert gegeben. Wie würde die Systematik 
der Lebewesen überhaupt aussehen, wenn man die 
Einheiten der Erblichkeitslehre als Spezien einführte! 
Man sollte doch immer darauf bedacht sein, daß andere 
Spezies Populationen sind und das eben bleiben sollen ; 
sonst geraten wir wieder aufs neue in das Chaos hinein, 
aus dem wir gerade bestrebt sind, uns herauszuarbeiten. 
Es gilt dies nicht nur für die Literatur der Tintinnen. 
Wenn wir uns z.B. zu den Foraminiferen wenden, 
dann erblicken wir in der Jetztzeit ebenso das Bestre- 
ben vieler, speziell amerikanischer und paläontolo- 
gisch arbeitender Autoren, immer rücksichtslos neue 
‚Arten‘ zu schaffen 

Wenden wir uns nun wieder dieser Synopsis der 
Tintinnen zu. Es ist nicht möglich, alles hier zu be- 
handeln, und ich werde dies und jenes nur kurz streifen 

Zu dem Genus Tintinnopsis sind viele neue Namen 
eingeführt, oft für Formen, welche nur unvollständig 
wurden (z. B.sind viele von MEUNIER 
beschriebene Formen sehr ungenau bekannt und außer- 
dem sind die von ihm gegebenen Figuren, wie ich an 
Material feststellen konnte, das von mir an den Type- 


beschrieben 


fundstellen gesammelt wurde, sehr ungenau und oft 
fehlerhaft; doch werden viele dieser Figuren von 


KOFOID-CAMPBELL aufgenommen und die Namen als 
gute Speziesnamen erwähnt) oder für solche, welche 
nur in wenigen Exemplaren aufgefunden wurden und 
offenbar den Autoren (BRANDT z.B.) nur als 

meist unwichtige Formen oder Aberrationen 
angesehen wurden (T. brasiliensis, T.coronata, T. 
denticulata, T. scandata, T. everta, T. fennica, T. gra- 
eilis, T. muletrella usw.). Auf diese Weise sind in den 
verschiedenen Gruppen hunderte von ent- 
standen, welche überhaupt keinen Wert als solche be 
sitzen und welche nur verwirrend auf die späteren 
Bearbeitungen können 

Dasselbe kann gesagt werden von der Bearbeitung 
So ist Codonellopsis 
bulbosus Meunier wohl mit der Tint. beroidea-Gruppe 
identisch, und die ganze orthoceras-Reihe mit ihren 


von 


Spezies 


wirken 


von Codonella und Codonellopsis. 
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16 Arten wird in Wirklichkeit nur von wenigen Arten 
gebildet. Dasselbe gilt für die in die Nähe von Codonella 
ecaudata Brandt zu setzenden Arten, wie ich an einem 
großen Materiale aus dem Golfe von Neapel feststellen 
konnte. So bilden ©. erythäensis, C. robusta, C. brasi- 
liensis, C.ecaudata, C.turgescens, C. obconica, ©: 
Schrabi, C. indica und C. americana ohne Zweifel 
ein und dieselbe Art. Sie bilden nur verschiedene 
Formen, welche wahrscheinlich durch die verschiedenen 
Verhältnisse der Fundstätte Unterschiede aufweisen. 

Es scheint mir auch wohl unrichtig, ohne genauere 
Kenntnis der Bildung der Hülse, das neue Genus 
Protocymatocylis zu unterscheiden, da es nur basiert 
worden ist auf den vermeintlich primitiveren Bau des 
Mündungsrandes. Dasselbe gilt wohl von dem Genus 
Parajavella, das in viel zu wenig Merkmalen von Favella 
verschieden ist, als daß darauf ein ganz neues Genus 
aufgestellt werden könnte. Noch weniger scheint es 
mir erlaubt zu sein, das ziemlich einheitliche Genus 
Amphorella in die Genera Steenstrupiella, Amphorellopsis, 
Odontophorella, Albatrossiella und Dadayiella zu ver- 
teilen. 

Die Art Dictyocysta lepida Ehrbg., von Dapay und 
später von JORGENSEN gut charakterisiert, wird von 
JORGENSEN als eine sehr veränderliche Art angesehen. 
Ich konnte mich in Neapel überzeugen, daß er mit 
dieser Behauptung ganz recht hat. Auch weiß ich 
jetzt, daß die Fixierung oft beträchtliche Deformationen 
an den Hülsen hervorruft. Darauf beruhen denn wohl 
auch die kleinen Verschiedenheiten in der äußeren 
Form der Hülsen, welche von verschiedenen Autoren 
erwähnt worden sind. Ganz kritiklos wird nun D 
lepida in die Arten grandis, lata, lepida, mexicana, 
nidulus und reticulata auseinander geworfen. Dies 
ist desto mehr unsinnig, weil eben BRANDT zu dieser 
Art bemerkt: ,,Es scheint hiernach, daß Form, Größe 
und Struktur der Gehäuse von Dict. templum durch den 
Einfluß kühleren Wassers verändert wird.‘ 

So gibt es noch viele Beispiele derselben Art in 
diesem Buche, das nur eine wirkliche Qualität hat 
es gibt eine genaue Übersicht der bis heute beschriebenen 
Arten und Formen von Tintinnen und befaBt sich ein- 
gehend mit der bis jetzt erschienenen Literatur; jedoch 
vermisse ich z. B. die neuere hollandische Literatur 

J. Horker, Haag. 
PATTON, WALTER SCOTT, and ALWEN M. EVANS, 

Insects, Ticks, Mites and venomous animals of medi- 

cal and veterinary importance. PartI. Medical 

Croyden: H. R. Grubb Ltd. 1930. X, 785 S., 374 Abb 

60 Tafeln, 3 Mappen. Preis 20 sh. 

In dem Vorwort wird dargelegt, fiir wen das Werk 
in erster Linie geschrieben worden ist, nämlich für dic 
„Medical officer‘‘, welche die Kurse an der Liverpool 
school of tropical medicine durchmachen wollen. Es 
haben sich eine ganze Reihe von hervorragenden 
Kennern der medizinischen Entomologie in ihren Be- 
strebungen zusammengefunden, und so ist das Werk, 
welches NEWSTEAD mit einem Geleitwort verseheı 
hat, von Patton und Evans zustande gekomme! 
Das Buch ist aber nicht nur für den Kreis geschaffeı 
der im Vorwort genannt ist. Es ist letzten Endes für 
alle Forscher geschrieben, die sich mit medizinische: 
Entomologie beschäftigen wollen oder müssen. Das 
Ganze ist sowohl Lehr- wie Handbuch, als auch ein 
Leitfaden zur Einarbeitung, und es ist erstaunlich, 
welche Fülle Einzelheiten zu einem Ganzen ve! 
arbeitet worden ist. Wir können hier nur den wesent- 
lichsten Inhalt ganz kurz wiedergeben. 

Eingeleitet wird das Werk von einer Übersicht 
über den Stamm der Arthropoda; einige besonders 
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wichtige Typen werden gleichsam als Musterbeispiele 
vorgeführt. So z. B. Anopheles, die bekannte Malaria- 
mücke, Periplaneta, die weltweit verbreitete Küchen- 
schabe, Haematopota, die Bremse, Musca, die Stuben- 
fliege, Culex, die Stechmücke, Calliphora, die Schmeiß- 
fliege, Phlebotomus, die Sandfliege, Simulium, die 
Kriebelmücke. Die Einteilung läßt erkennen, daß man 
Vertreter der Zweiflügler (Dipteren) besonders für die 
einführenden Kapitel ausgewertet hat. Das Vorgehen 
ist berechtigt, schon deshalb, weil hygienisch wichtige 
Formen in ungewöhnlicher Zahl der Gruppe der Dip- 
teren angehören. Es sei nur auf die Malaria- und 
Gelbfiebermücken, auf die schlafkrankheitsübertragen- 
den Tsetsefliegen verwiesen. Gemäß der Wichtigkeit 
des Stoffes, den die Dipteren bieten, erforderte ihre 
Darstellung auch einen beträchtlichen Raum. Die 
Hälfte des Buches handelt von ihrer inneren und äuße- 
ren Anatomie, ihrer Lebensweise, ihrer Bedeutung als 
Krankheitsträger und -verbreiter und über Fragen 
ihrer Bekämpfung. — An die Darstellung der Fliegen 
schließt sich die der Flöhe, Läuse und Wanzen an. 
Darauf folgt ein umfangreiches Kapitel, welches sich 
mit den Spinnentieren (Arachnoidea) befaßt. Vor 
allen Dingen werden Zecken und Milben eingehend 
dargestellt, wobei wieder äußere und innere Anatomie, 
Lebensweise, hygienische Bedeutung, Systematik und 
Bekämpfung behandelt werden. Diesem Abschnitt 
ist ein etwas kleinerer angefügt, der andere giftige 
Tiere (echte Spinnen, Tausendfüßler, Ameisen, Käfer) 
behandelt, entsprechend ihrer geringeren Bedeutung 
(gemessen an den Dipteren und Acarinen) ließen die 
Verff. die Darstellung dieser Formen zurücktreten. 
Die Schlußkapitel bringen Hinweise betreffend die 
Abwehrmaßnahmen stechender Insekten, insbesondere 
der Mücken, sowie sehr gute technische Anweisungen, 
diese Formen zu fangen, zu züchten, zu konservieren, 
die wichtigsten Organe zu präparieren und dgl. mehr. 
Auf ein eigentliches Literaturverzeichnis ist verzichtet 
worden. Das ist kein Fehler, da in den Rev. of applied 
Entomology die laufenden Literaturnachweise zu finden 
sind. Außerdem ist eine Literaturangabe unnötig, 
weil die Darstellung des Stoffes monographischen 
Charakter trägt. Ein sehr großer Teil der Abbildungen 
ist völlig neu. Ein anderer Teil wurde dem bekannten 
Buche von PATTon und Cracc ,,A textbook of medical 
entomology‘ entlehnt. Außerdem haben Mitarbeiter 
der ganzen Welt dafür gesorgt, daß hervorragendes 
Bildmaterial in die Hände der Verff. gelangte. 

Die Fülle anatomischer, morphologischer und bio- 
logischer Einzelheiten, die das Buch enthält, ist wirk- 
lich erstaunlich. Von diesem Standpunkte aus betrach- 
tet, liegt nicht nur ein Grundwerk der medizinischen 
Entomologie vor, sondern auch ein solches der allge- 
meinen Entomologie überhaupt, und nach den Dar- 
legungen bedarf es wohl keiner weiteren Empfehlung. 
Der Anschaffungspreis ist so erstaunlich niedrig ge- 
halten, daß jeder Studierende, der entomologisch tätig 
sein will, es seinem Bestande einreihen wird bzw. muß. 
Die Verff. schufen ein Buch, das der wissenschaftlich 
arbeitenden entomologischen Welt überhaupt angehört. 
Es ist nicht nur für englische Kolonialbeamte und 
-ärzte geschrieben; es ist für alle geschrieben. 

Dem Text wird eine Ehrentafel vorangestellt. 
Sie ist dem Andenken 12 hervorragender Wissenschaft- 
ler aller Nationen gewidmet, die sich um die Bekämp- 
fung weltweit verbreiteter Seuchen bemiihten — ins- 
besondere soweit Insekten die Verbreiter sind. Wir 
lesen Namen wie Dutton, MANSON, SCHAUDINN, 
VON PROWAZEK, Bacot, CRAGG, NoGucHI. Der Geist 
dieser Forscher durchweht das Ganze. Wie in einem 
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beigefügten Prospekt gesagt wird, bildet das vorliegende 
Buch von Patton und Evans den ersten Teil eines 
vierbändigen Werkes, das in Kürze erscheinen wird. 
Nach der ausgezeichneten Leistung, die mit dem ersten 
Bande vorliegt, kann man das Erscheinen der drei 
weiteren Bände nur freudig begrüßen. Eine Art Über- 
sichtstafel der medizinisch wichtigsten Insekten ist 
beigefügt. Sie kann gleichsam als Unterrichtstafel 
benutzt werden. — Die buchmäßige Ausstattung ist 
nur zu loben. ALBRECHT Hase, Berlin-Dahlem. 


WOLFF, MAX, und ANTON KRAUSSE, Die wirbel- 
losen Tiere. Eine systematische Übersicht. Jena: 
G. Fischer 1930. X, 350 S. und 337 Abb. 17x26 cm. 
Preis geh. RM 20.—, geb. RM 22.—. 

Wie in dem Vorwort betont wird, versuchen die 
Verff. eine moderne systematische Zoologie zu geben, 
die den Tatsachenbestand vorträgt unter gleichzeitiger 
Berücksichtigung der Biologie, soweit sie fernere Kreise 
interessiert. Nach Ansicht der Verff. werden sowohl die 
bekannten Hochschulbücher für Zoologie, so wie die 
Bücher, welche sich an weitere Kreise wenden, der 
Systematik der Wirbellosen nicht gerecht. Die Dar- 
stellung der Systematik, welche WoLrr und KRAUSE 
gegeben haben, beschäftigen sich im wesentlichen mit 
morphologischen Dingen. Innere Anatomie und Ent- 
wicklungsgeschichte sind nur knapp behandelt. Bevor- 
zugt sind aber bei der Darstellung — und das muß als 
Vorzug des Buches gelten — die in Deutschland heimi- 
schen Formen. Ein ausführliches Inhaltsverzeichnis 
bildet zugleich eine Übersicht über die systematische 
Gliederung des Tierreiches. Nach Darstellung der Grund- 
begriffe wird dann nochmals eine Übersicht über die 
zoologische Systemat k gegeben, die meines Erachtens 
überflüssig ist, da das Inhaltsverzeichnis gleich die 
Übersicht bildet. Die Gliederung und Behandlung des 
Stoffes geht bis zu den Ordnungen. Im besonderen Teil 
werden dann die großen Stämme des Tierreiches in 
wechselndem Umfange behandelt. Manche Gruppen, wie 
Mollusken und Spinnen, sind sogar etwas ausführlicher 
dargestellt worden, um die im allgemeinen stiefmütter- 
lich berücksichtigten Formen weiteren Kreisen be- 
kannter zu machen. Ein sehr reiches Bildmaterial ist 
beigegeben, und zwar handelt es sich durchweg um 
Bilder, die aus den Lehr- und Handbüchern des 
G.Fischerschen Verlages entnommen worden sind. Hin- 
sichtlich der bildmäßigen Ausstattung verzichteten die 
Verff. von vornherein darauf, Neues bzw. Eigenes zu 
bringen. Hinsichtlich der systematischen Gliederung 
und mancher nomenklatorischer Fragen werden die 
Verff. auf Widerspruch gefaßt sein müssen, denn dieses 
Gebiet ist nun eirmal ein dauernd umstrittenes. Im 
großen und ganzen glaube ich, daß das Buch bei der 
Benutzung neben anderen Lehr- und Handbüchern 
seinen Zweck erfüllen wird. Die buchmäßige Ausstat- 
tung ist in jeder Beziehung gut und der Preis ist niedrig 
gehalten, um auch Studierenden die Anschaffung zu er- 
möglichen. ALBRECHT Hase, Berlin-Dahlem. 


GRAHAM, M., The Victoria Nyanza and its Fisheries. 
A report on the fishing survey of Lake Victoria 
1927— 28, and appendices. London: Waterlow & Sons 
Lim. 1929. 255 S., 64 Abbildungen und viele Tabellen. 
17X25 cm. Preis 10 sh. Published by the Crown 
Agents for the Colonies. 4, Millbank, London 
SW. 1. 

In der letzten Zeit vermehrte sich in auffallendem 
Maße das Interesse außereuropäischer Lander an einer 
Förderung ihrer bis dahin noch mehr oder weniger primi- 
tiven Fischerei. Das gleiche Interesse bestand auch bei 
europäischen Ländern für ihre auswärtigen Besitzungen. 
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Da für eine Förderung und einen Ausbau der Fischerei 
in bisher wenig durchforschten Gewässern eine ein- 
gehende Untersuchung notwendig ist, treten als Be- 
gleiterscheinungen der obengenannten Bestrebungen 
teilweise monographische Abhandlungen auf, die be- 
stimmte Gebiete in fischereilicher Beziehung behandeln. 
Da aber die Fischerei in mehr oder weniger enger 
Beziehung zu den biologischen, hydrographischen, 
topographischen und ökonomischen Verhältnissen der 
betreffenden Gebiete steht, müssen auch diese Dinge 
mit in die Darstellung einbezogen werden. So finden 
wir auch in dem vorliegenden Buche eine sehr um- 
fassende Behandlung nicht nur der rein fischereilichen, 
sondern aller mit der Fischerei irgendwie in Zusammen- 
hang stehender Fragen im Gebiet des großen afrikani- 
schen Viktoriasees. 

Der Verfasser beginnt mit einer Erörterung über den 
in jenem Gebiet wirtschaftlich wichtigsten Fisch, die 
zu den Cichliden gehörende Tilapia esculenta, bespricht 
dabei die Verbreitung dieses Fisches unter Berück- 
sichtigung der topographischen und biologischen Ver- 
hältnisse und berührt auch die Überfischungsfrage. 
Im Zusammenhang mit dieser Frage werden auch die 
Statistik und kurz die einzelnen Fischereigeräte be- 
handelt. Anschließend daran werden einige Hinweise 
auf weitere Entwicklungsmöglichkeiten gegeben. 

Dann beginnt ein kurzer Abschnitt, in dem einige 
nähere Erklärungen gegeben werden, in erster Linie 
über die wichtige Tilapia esculenta und deren nächste 
verwandte Form 7’. variabilis. Es hat sich erst durch 
diese Untersuchungen herausgestellt, daß diese beiden 
getrennten Formen, die von den Eingeborenen meist 
nicht streng auseinandergehalten werden, bestehen 
Die weiteren, in diesem Abschnitt gegebenen näheren 
Erklärungen beziehen sich auf einige rein fischereiliche 
Dinge wie Fanggeräte, Behandlung der Fische u. ä 

Nun folgen die als „Appendices‘‘ bezeichneten Ab- 
schnitte, die sehr vielseitigen und verschiedenartigen 
Inhalts sind. Nach einer Beschreibung der Expeditions- 
ausrüstung werden einige Berichte über die Geschichte 
der Fischerei, über die Bevölkerung insgesamt sowie 
Fischereibevölkerung im besonderen u. a 
geg Dann folgt aber ein wichtiger Abschnitt von 
allgemeinerem Interesse, worin in eingehender Weise 
die Natur des Viktoriasees und seiner Ufer besprochen 
wird Größe, Uferlinie, Tiefe, Landschaftstypen, 
Uferbewuchs, Natur des Seebodens, Winde, Strömun- 
Niederschläge, Zusammensetzung des Wassers, 
Tlemperaturverhältnisse, Durchsichtigkeit des Wassers, 
Niveauverhältnisse, Schlammfall. Daß die Behandlung 
des einen oder des anderen Punktes etwas kurz aus- 
fallen muß, darf nicht verwundern, da in einer Unter- 
suchungszeit von 6 Monaten natürlich kein vollkomme- 
nes Bild gewonnen werden konnte und die aus früheren 
Zeiten vorliegenden Beobachtungen zu lückenhaft sind 
Nun folgt ein systematischer Abschnitt, der sich mit 
der Fischfauna des behandelten Gebietes beschäftigt 
Die Fischfauna wird nach dem Vorkommen der Arten 
in folgende Gruppen eingeteilt: Fische, die nur im 
Viktoria-Nil oberhalb der Murchison-Fälle, nicht aber 
im See selbst vorkommen (4 Cichlidenarten); Fische, 
die, außer im Viktoriasee, auch anderswo vorkommen ; 
Fische die nur im See vorkommen. Diese umfassen 
eine auffallend große Zahl, nicht weniger als 85 Arten 
gegenüber nur 18 Arten, die auch in anderen Gewässern 
zu finden sind. Das deutet auf eine starke Abgeschlos- 
senheit des Sees hin. Die Cichliden stellen nicht nur den 
wirtschaftlich wichtigsten Fisch, sondern diese Familie 
ist auch die artenreichste (64 Arten). Dann sind noch 
Cypriniden, Siluriden und Mormyriden stark vertreten. 
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Der nächste Abschnitt behandelt die Fischerei- 
methoden der Eingeborenen, und zwar die wirklich 
einheimischen wie die eingeführten Fangmethoden, und 
ferner den Handel mit Fischen bei den Eingeborenen. 
Dann folgt wieder ein biologisch interessanter Abschnitt, 
der sich nochmals ganz eingehend mit dem Hauptfisch 
Tilapia esculenta befaßt. Es werden behandelt die 
allgemeine Verbreitung der erwachsenen Fische, Ver- 
änderungen, Gesetzmäßigkeit in der Verbreitung, 
Größenverhältnisse, Wachstum, Eintritt der Ge- 
schlechtsreife, Fortpflanzung, Ernährung, vertikale 
Verbreitung, Vorkommen der Jugendformen. Dieser 
Abschnitt ist fischereibiologisch mit der interessanteste, 
weil hier an dem Hauptfisch eines ziemlich abgeschlosse- 
nen afrikanischen Gewässers die biologischen Verhält- 
nisse sehr eingehend untersucht und besprochen sind. 
Wenn in dem darauffolgenden Abschnitt Beobachtungen 
an einigen anderen Fischen wiedergegeben werden, so 
gibt es einige interessante Vergleiche, wenn auch hier 
die Biologie nicht so eingehend behandelt wird. 

Der letzte Abschnitt wird als ökologischer Abriß 
bezeichnet und ist von großem hydrobiologischen 
Interesse. Er gibt in knapper Form einen Überblick 
über die Ökologie des Viktoriasees. Nach einigen all- 
gemeinen Bemerkungen über die Gesamtheit des Sees 
werden einige Einzelheiten besonders besprochen. 
Zunächst gibt der Verfasser einen zusammenfassenden 
Überblick über die Ernährungs-, Wachstums- und Fort- 
pflanzungsverhältnisse der Fische, dann werden die 
Lebensbedingungen und die Organismen in den ver- 
schiedenen Zonen des Sees besprochen, in den ober- 
flächlichen Wasserschichten, in der tiefen Schlammzone 
in der Zwischenzone, in der Uferzone, getrennt nach 
offenem und bewachsenem Ufer. Zum Schluß werden 
den Fischfeinden und Parasiten noch einige Ausfüh- 
rungen gewidmet. Eine große Zahl von Fangtabellen 
ist dem Text angehängt. 

Das vorliegende Buch bietet uns also einen recht 
vielseitigen Einblick nicht nur in die fischereilichen, 
sondern auch in die biologischen Verhältnisse eines 
großen, verhältnismäßig abgeschlossenen 
des tropischen Afrikas. 

Wenn auch, wie bereits erwähnt, aus verständlichen 
Gründen die eine oder andere Frage etwas kurz und 
unvollkommen behandelt wird, so tut das doch dem 
Wert der gesamten Darstellung keinen Abbruch 
Schließlich geben die Ergebnisse dieser Untersuchungen 
auch vielseitige Anregungen und werden fruchtbar 
auf künftige Untersuchungen ähnlicher Art wirken 
Die Durchführung der Beobachtungen ist gewiß oft 
mühevoll gewesen, und um so mehr verdient es die 
fleißige Arbeit, daß sie allgemeine Beachtung findet 
Es darf allerdings hier nicht unerwähnt bleiben, daß 
Deutschland bereits vor dem Kriege beabsichtigte, wie 
in seinen anderen Kolonien, so auch in Deutsch-Ost 
Afrika, dem ja die südliche Hälfte des Viktoriasees 
zugehört, die Fischerei auszubauen. Einige Berichte 
über die damaligen Fischereiverhältnisse sind im 
„Fischerboten‘ (1913, 57; 1918, 93, 126) veröffent 
licht, allerdings im vorliegenden Buche vom Verfasser 
nicht erwähnt. W. SCHNAKENBECK, Hamburg. 
THIELE, JOH., Handbuch der systematischen Weich- 

tierkunde. ı. Teil. Jena: G. Fischer 1929. 376 S. 
und 470 Abb. 1ı7x25cm. Preis RM 24.- 

Während früher die Führung auf dem Gebiete det 
Weichtierkunde von Deutschland ausging, drohte sic 
allmählich an das Ausland überzugehen, das den Wett 
bewerb mit Glück aufgenommen hat. THIELE begnügt 
sich nun nicht mit der Rolle des Zuschauers. Er greift 
ein und erbringt mit dem Eingreifen auch den Nachweis 
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der Berechtigung dazu. Freilich ist er schon durch die 
äußeren Verhältnisse wie kein zweiter in Deutschland 
in die Lage versetzt, Führer zu sein. Als Wächter der 
Molluskenabteilung des Berliner zoologischen Museums 
hatte er Gelegenheit, die Bausteine selbst zu prüfen 
und zu vergleichen, die er nun zu einem einheitlichen 
und übersichtlichen Bau zusammenfügen will, der den 
alten, durch An- und Umbauten zu einem Labyrinth 
gewordenen, ersetzen soll. Ohne Vorbereitung stellt 
er uns im vorliegenden ersten Band vor sein System. 
Er bringt die Loricaten (die sog. Käferschnecken oder 
Chitonen) und von den Gastropoden die Prosobranchier. 
Wir zählen 10 systematische Stufen. Die Gattungen 
werden in Untergattungen und diese zuletzt in Sek- 
tionen gespalten. Von der Endstufe ist meist nur eine 
Art als Vertreter aufgenommen, Die Gesichtspunkte, 
nach welcher diese Vertreter ausgewählt wurden, sind 
nicht immer ersichtlich. In der Nomenklatur hält sich 
THIELE an die internationalen Abmachungen. Damit 
ist die Entscheidung zu ihren Gunsten gefallen und wohl 
mit Recht. Wir müssen zur Verständigung kommen 
In den Diagnosen wird sowohl das Tier als die Schale 
berücksichtigt. Für die Aufnahme der Synonymie in 
den unteren Stufen werden gewiß alle dankbar sein, 
die nicht in der J.age waren, die nomenklatorischen 
Verschiebungen der letzten Jahrzehnte zu verfolgen, 
die für die Systematik verhängnisvoll zu werden 
drohten. „Aus mehreren Gründen mußte davon 
abgesehen werden, die ausgestorbenen Gruppen zu 
berücksichtigen.‘‘ Einen sehr guten Eindruck machen 
die 470 Abbildungen im Text, ‚die zumeist nach 
eigenen Zeichnungen (Zahnplatten) und photogra- 
phischen Aufnahmen (Schalen) angefertigt worden 
sind‘. Den Hauptschlüssel zum Bau hält der Meister 
vorerst noch in der Hand. Erst im letzten, dem 
4. Bande, soll eine allgemeine und vergleichende Dar- 
stellung erfolgen. Wir erwarten sie mit Spannung, 
glauben auch, daß der 2. Band, der voraussichtlich 
die uns vertrauten -Pulmonaten bringen soll, ein leb- 
haftes Echo hervorrufen wird. Unter dem Einfluß 
der Biologie wurde die Systematik im Unterricht in 
den letzten Jahrzehnten vernachlässigt; wir hoffen, 
sie werde zu Ehren kommen, wenn wir wieder festen 
Boden unter den Füßen haben. D. GEYER, Stuttgart. 
PAX, FERDINAND, und WALTER ARNDT, Die 

Rohstoffe des Tierreichs. ı. Lieferung: Band II, 

Bogen 1—10. Inhalt: Kapitel XII. Schmucksachen, 

kunstgewerbliche Arbeiten und Drechslerrohstoffe 

aus wirbellosen Tieren. A. Glasschwämme. Von 

W. Arnpt. — B.Seemoos. Von F. Pax. — C. Akori. 

Von F. Pax. — D. Korallen. Von F. Pax. 

E. Echinodermen als Schmuck und Gerät. Von 

L. BrüHL. — F. Zerstreuungspolarisatoren aus Echi- 

nodermenkalk. Von W. J. Schmipt. — G. Krebse 

und Schwertschwänze als Schmuck und Gerät. Von 

F. Pax. — H. Insekten als Schmuck. Von H. HE- 

DICKE. — I. Perlmutter und Perlen. Von W. J. 

ScHamipr. Berlin: Gebrüder Borntraeger 1928. 1168. 

18 x 26 cm. 

Ein Handbuch iiber die Stoffe, die der Mensch zu 
den verschiedensten Zwecken dem Tierreiche ent- 
nimmt, ist ein dringendes Erfordernis. Ein solches 
such hat bisher völlig gefehlt. Weder in Frankreich 
und England noch bei uns ist bis jetzt jemals der 
Versuch gemacht worden, einen Ratgeber zusammen- 
zustellen, der auf zoologischem Gebiete dem Hand- 
werker, dem Techniker, dem Pharmazeuten, dem 
Jäger, dem Fischer, dem Landwirte wie dem Kauf- 
manne und dem Ethnographen ähnliche Auskünfte 
gäbe, wie sie ihm auf botanischem Gebiete — viel- 


Besprechungen. 399 


begehrt und vielbewährt — schon seit Jahrzehnten 
WIESnERs Kunde der Rohstoffe aus dem Pflanzen- 
reiche darbietet. 

Wenn daher jetzt namhafte Zoologen ihre reiche 
Erfahrung und ihre ganze Freude an enzyklopädischer 
Arbeit an die Inaugurierung eines solchen Werkes 
setzen, so können wir uns dazu nur beglückwünschen. 
Ihre Arbeit wird, außer den obengenannten weiten 
Interessentenkreisen, nicht zuletzt auch der Zoologie 
selber zugute kommen, denn sie wird oftmals auf 
Eigenschaften und Fähigkeiten der Stoffe stoßen, die 
gemeinhin außer acht gelassen werden. 

Das Werk soll in Lieferungen erscheinen. Zu Mit- 
arbeitern sind etwa 30 Gelehrte gewonnen worden. 
Für die einzelnen Abschnitte ist im allgemeinen 
folgende Gliederung vorgesehen: Bezeichnung (Defini- 
tion). — Historisches. — Herkunft des Rohstoffes 
(Tierart, Organ, Gewebeart). — Gewinnung des Aus- 
gangstieres (Fangmethode, Zucht). — Morphologische, 
physikalische und chemische Eigenschaften des Roh- 


stoffes. — Gewinnung des Rohstoffes aus dem Aus- 
gangstier. — Verwendung (auch als Halb- und Zwi- 
schenprodukt). — Bearbeitung. — Warenkundliches 


(Handelsformen, Maße und Gewicht, Warenzeichen). — 
Materialprüfung (Haltbarkeit, Verwendbarkeit, Er- 
satzstoffe, Fälschungen). — Wirtschaftsgeographisches 
(Handelszentren, Volkswirtschaftliches, Weltproduk- 
tion, Einzelproduktion, Preise, Bezugsquellen). — 
Wichtigste Literatur. 

Die Art, wie Pax nach dieser Gliederung in der 
vorliegenden ersten Lieferung (von der er mit 101 Seiten 
von 160 den Hauptanteil bestritten hat) die Kapitel 
Seemoos und Korallen bearbeitet hat, ist schlechthin 
vorbildlich. Um eine einwandfreie Definition zu ge- 
winnen, beginnt er mit der Befragung aller nur erreich- 
baren Wörterbücher, Enzyklopädien und Konver- 
sationslexika, schlägt die ältesten wie die modernsten 
Warenkunden nach, die Arzneibücher, botanische 
Werke, ja selbst entlegene Reiseberichte und schließt 
dann mit einer der heutigenZoologie gerecht werdenden 
eigenen Formulierung des Begriffes ab. In dem Ab- 
schnitte „Historisches‘‘ spürt er sorgsam nach, wann 
zuerst in der Geschichte das Wohlgefallen an dem 
Seemoos, dem Akori und der Koralle aufgetaucht ist 
und deckt dabei die Entwicklung des Handels mit 
diesen Gegenständen auf usw. 

Auch bei WILHELM J. ScumipT (in Gießen), dem 
neben Pax der größte Anteil an dem ersten Hefte zu- 
gefallen ist (er behandelt die aus Skelettstiicken von 
Echinodermen nach SIEGFRIED BECHER herstellbaren Zer- 
streuungs- Polarisatoren, sowie die Perlen, das Perlmutter 
und den Pfauenstein), fühlt man auf Schritt und Tritt 
sicheren Boden unter den Füßen und sieht sich in allen 
auftauchenden Fragen gut beraten. Dasselbe gilt von 
den kleinen Aufsätzen der Lieferung. 

Die Beiträge über Korallen und Perlen sind mit 
guten Tafeln versehen. Die durch den Text hin ver- 
streuten Abbildungen, teils Photographien, teils 
Zeichnungen, sind zweckmäßig ausgewählt und tech- 
nisch gut gelungen. 

Das Werk liegt in den besten Händen. Umsichtig, 
wie es begonnen worden ist, wird es — das unterliegt 
bei den Herausgebern keinem Zweifel — mit größter 
Sorgfalt zu Ende geführt werden. 

T#ıLo KRUMBACH, Berlin. 
HANSSON, NILS, Fütterung der Haustiere. 2. Auflage. 
Dresden: Theodor Steinkopf 1929. XIV, 2745. und 8 
Abbildungen. Preis geh. RM 10.—, geb. RM 12.—. 

Die 2. vorliegende Auflage der bekannten Fütte- 
rungslehre ist gegen die ı. vollständig umgearbeitet 
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und stark im Umfang vermehrt worden. Sie ist wieder 
von Dr. F. v. MEISSNER in sehr geschickter Weise ins 
Deutsche übertragen worden und von G. WIEGNER 
überarbeitet und mit einem Vorwort versehen worden 
Bekanntlich rechnet Hansson mit den skandinavischen 
Futtereinheiten, die bei uns noch stark im Kampfe 
mit den KELLNERschen Stärkewerten stehen, ohne daß 
bisher eine Entscheidung gefallen ist. Trotzdem bietet 
aber die Hanssonsche Fütterungslehre auch dem, deran 
den KELLNERschen Normen festhalten will, manche Vor- 
teile, besonders hinsichtlich der praktischen Fütterungs- 
regeln, die sich aus den verschiedensten Verhältnissen 
ergeben. An Hand dieses Buches läßt sich ohne Mühe 
die Fütterung errechnen, die in dem jeweiligen Betrieb 
die ökonomischste und für den jeweiligen Produktions- 
zweck die geeignetste ist. Die ausführliche Darstellung 
der Fütterung von Fohlen, Ziegen und Hühnern, die 
in anderen derartigen Darstellungen meist etwas stief- 
mütterlich behandelt wird, macht das Buch besonders 
wertvoll, ebenso wie die Berücksichtigung der neuesten 
Anschauungen auf dem Gebiet der Ernährungslehre 
(Mineralstoffe, biologische Wertigkeit der Eiweiß- 
körper, Vitamine). Am Schluß sind in 3 Haupttabellen 
zusammengestellt: Die mittlere Zusammensetzung, Ver- 
daulichkeit und der Produktionswert der verschieden- 
sten Futtermittel, die Fütterungsnormen für ver- 
schiedene Tierarten und die Aschereaktion der gebräuch- 
lichsten Futtermittel; die Zahlen sind im Jahre 1927 
überprüft worden. Demjenigen, der sich vor Augen 
hält, daß das Buch in der Hauptsache für schwedische 
Verhältnisse geschrieben ist und der in der Lage ist, das 
für unsere Verhältnisse Zutreffende herauszuziehen, 
wird das Buch viele wertvolle Anregungen vermitteln. 
KRZYWANEK, Leipzig 
PRZIBRAM, HANS, Experimental-Zoologie. 6. Zoo- 
nomie. Eine Zusammenfassung der durch Versuche 
ermittelten Gesetzmäßigkeiten tierischer Formbil- 
dung (Experimentelle, theoretische und literarische 
Übersicht bis einschließlich 1928). Leipzig und Wien: 
Franz Deuticke 1929. VIII, 431 S. und ı6 Taf 
17X26 cm. Preis RM 40 
Das Buch bildet — was aus dem Titel nicht ganz klar 
hervorgeht in erster Linie eine Ergänzung der fünf 
älteren Bände des Werkes Der Stoff des ersten 
referierenden Teiles ist nach Tierkreisen in 8 Kapitel 
gegliedert, deren jedes entsprechend dem Inhalt der 
8 früheren Bände in folgende 5 Paragraphen zerfällt: 
Embryogenese, Regeneration, Heredität, Vitalität, 
Funktion. Der vorliegende Band ist nicht nur ein aus- 
gezeichnetes Nachschlagebuch, sondern bildet durch 
fließende Darstellung und gute Abrundung der Ab- 
schnitte auch eine fesselnde Lektüre. In der den zweiten 
Teil des Buches (Kap. IX— XVII) bildenden theoreti- 
schen Zusammenfassung gibt der Verf. auf nur 37 Seiten 
eine vollständige Theorie der tierischen Formbildung, 
welche aus der Feder eines so erfahrenen Biologen 
stammend, natürlich ernsteste Beachtung verdient. In 
jedem der 9 Kapitel wird der Versuch gemacht, aus den 
Versuchsergebnissen ein allgemeines Gesetz abzuleiten. 
Verf. beginnt mit der Entwicklungserregung und zeigt, 
daß allen sie veranlassenden Faktoren eines gemeinsam 


Besprechungen. 


[ Die Natur- 
wissenschaften 


ist, die Entziehung von Wasser aus dem Ei. Daraus 
folgt das Gesetz: ‚der Beginn jeder organischen Ent- 
wicklung ist an den Austritt einer flüssigen, die Sonde- 
rung einer festen Phase gebunden‘. Die während der 
Differenzierung des Keimes stetig fortschreitende 
Potenzverarmung seiner Teile sucht Verf. zu ver- 
anschaulichen ‚durch das Auseinanderrücken zuerst 
völlig miteinander vermischter Substanzen, wobei nach 
verschiedenen Richtungen, den Embryonalachsen, ver- 
schiedene Substanzen vortreten‘‘. Bleibt nur mehr eine 
übrig, so vermag sie nur eine und dieselbe Form zu 
liefern. Hieraus folgt das allgemeine Gesetz: Im Laufe 
der Entwicklung treten die Potenzen immer mehr räum- 
lich auseinander, so daß sie schließlich nur in den 
zentralsten Teilen noch alle vorhanden sind (totipotente 
Region). Die allen Wachstumserscheinungen zugrunde 
liegende Assimilation untersteht dem Massenwirkungs- 
gesetz. Also ergibt sich die Progression organischen 
Wachstums aus der tierischen Assimilation nach der 
chemischen Massenreaktion. Bei der Ausformung der 
Organe findet ein Wettlauf zwischen den verschiedenen 
Teilen statt, bei dem die differenzierteren siegen, nach 
dem Gesetz: Das durch die Assimilation der Nährstoffe 
entstehende organische Baumaterial erhält die Aus- 
bildung seiner Achsen und die Bestimmung seiner 
Organzugehörigkeit jeweils von Stellen weiter vor- 
geschrittener Entwicklung aus. Aus den Erscheinungen 
der Homöosis, der Heterologisierung, der Geschlechts- 
umwandlung u. a. ergibt sich der Grundsatz: Die 
Potenzen des Tierkörpers sind voneinander unabhängig 
und die richtige Gestalt wird durch aufeinander ab- 
gestimmte Reaktionsgeschwindigkeiten hervorgebracht. 
Die Gene denkt Verf. sich als Atomgruppen innerhalb 
eines Eiweißmoleküls, die Chromosomen als parallele 
Vereinigungen solcher Moleküle. Über die Vererbung 
erworbener Eigenschaften spricht Verf. sich jetzt 
wesentlich reservierter aus als im 3. Bande. Er erkennt 
die Bedeutung der Prä- und Parallelinduktion an und 
gelangt zu der Schlußfolgerung: Die lebende Substanz 
reagiert auf äußere Einflüsse mit dem Reizgeschehen 
der Nachwirkung und des Kontrastes selbst ohne Be- 
rücksichtigung der als Generationen abgeteilten Perio- 
den. In dem interessanten Schlußkapitel zeigt Verf., 
wie bei der Realisierung der Formen am Tierkörper die 
ausschlaggebende Rolle den durch Umwandlung des 
flüssigen Plasmas entstandenen starren, eigentlich 
leblosen Apoplasmen zufällt. Die schließlich realisierte 
Struktur des Tierkörpers kann man als ,, Phanostruktur“ 
der im Potenzenschatz der Lebewesen gegebenen 
„Genostruktur‘‘ gegenüberstellen. Letztere ist wahr- 
scheinlich schon im organismischen Molekül vor- 
handen, welches auf Grund seines stereochemischen 
Baues zur Raumgitterbildung befähigt sein dürfte. Die 
auf Potenzverarmung beruhende Differenzierung ließe 
sich dann durch fortschreitenden Verlust von Atom- 
gruppen erklären. 

Verf. schließt mit dem Ausblick: ‚Die Natur der 
Genostruktur der lebenden Substanz im Gegensatz zur 
rein physikalischen Phänostruktur muß weiterer bio- 
logischer und namentlich biochemischer Forschung iiber- 
lassen bleiben.“ J. Gross, Neapel. 
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